
I Für Einigkeit, Demokratie und Humanismus!

Fx»eiinclscliaft
Mittwoch, 

9. Mai 1990 
Nr.88 ( 6 216)

251?itLiiides Zent ral Romi t im?h der nistische». Fartoi K.asac:li»>tanH

25. Jahrgang

3 Kopeken

Sie schmiedeten am Sieg
Treffen im Moskauer Kreml mit Kriegs- und Arbeitsveteranen

Ein Treffen mit Kriegs- und Ar­
beitsveteranen, Vertretern der 
UdSSR-Streitkräfte und der so­
wjetischen Öffentlichkeit anläßlich 
des 45. Jahrestages des Sieges 
des sowjetischen Volkes im Gro­
ßen Vaterländischen Krieg hat am 
7. Mal im Moskauer Kreml statt­
gefunden.

Der Präsident der UdSSR und 
Generalsekretär des ZK der 
KPdSU. M. S. Gorbatschow, gra­
tulierte In seiner Eröffnungsanspra­
che den Anwesenden Herzlich zum 
bevorstehenden Feiertag. Er sag­
te, daß sich die sowjetischen Men­
schen vor der Heldentat der 
Frontsoldaten und derjenigen ver­
neigen. die selbstlos und hinge­
bungsvoll Im Hinterland gearbei­
tet haben.

„Ohne den unermeßlichen 
Beitrag dieser Generation der so- 
.Jetischen Menschen zum großen 

Sieg kann man sich nur schwer 
vorstellen, daß wir heute In der 
gegebenen Entwicklungsphase un­
serer Gesellschaft In der Lage 
sein würden, uns die großen Auf- 

^ben der revolutionären Umge­
staltung unseres Landes auf dem 
Wege zur Entfaltung des Poten­
tials des Sozialismus und auf dem 
Weg zu einer humanen demokra­
tischen Gesellschaft zu stellen", 
erklärte M. S. Gorbatschow.

Viele Teilnehmer des Treffens 
ergriffen das Wort. Der Verteidi­
gungsminister der UdSSR Mar­
schall D. T. Jasow verurteilte die 
Versuche einiger zeitgenössischer 
Geschichtsschreiber und Publizi­
sten, zu beweisen, daß der Sieg 
der UdSSR im zweiten Weltkrieg 
um den Preis der Meilschenverlu- 
ste erzielt wonden sei. die die 
Verluste der Nazis um ein Vielfa­
ches überstiegen. Der Minister 
♦eilte mit, daß die UdSSR In der 

dt des Krieges Insgesamt 
530 000 Menschen bei den 

Kampfhandlungen verloren hat. 
Die Verluste des faschistischen 
Deutschlands haben sich auf 5,5 
Millionen Menschen belaufen. Un­
ter Berücksichtigung der Verluste 
der Satelliten waren sie den der 
UdSSR ungefähr gleich. Der Mar­
schall erinnerte daran, daß das so­
wjetische Volk die größten Ver­
luste nicht bei den Kampfhand­
lungen. sondern wegen der fa­
schistischen Gefangenschaft — 
Konzentrationslager, Gaskammern 
und Zwangsarbeiten In Deutsch­
land — hinnehmen mußte.

Die Teilnehmer des Treffens, 
die die Geschichte des zweiten 
Weltkrieges In Erinnerung brach­
ten. sprachen selbstverständlich 
auch über die gegenwärtigen Pro­
bleme der UdSSR, vor allem über 
'tle Situation im Baltikum.

des Großen Vaterländischen
Am 7. Mai. am Vorabend der 

Feier des 45. Jahrestages des Sie­
ges des Sowjetvolkes im Großen 
Vaterländischen Krieg. fand In 
Alma-Ata, In der Residenz des 
Präsidenten der Kasachischen 
SSR. ein Treffen des Präsidenten 
und Ersten Sekretärs des ZK der 
Kommunistischen Partei Kasach­
stans N. A Nasarbajew mit den 
Heiden der Sowjetunion und Trä­
gern aller Klasse des 
Ruhmesordens statt. d 1 e 
aus zahlreichen Gebieten der Re­
publik zu den Festlichkeiten in 
der Hauptstadt eingetroffen sind.

Mit den Jahren und Jahrzehn­
ten. so hieß es auf dem Treffen, 
offenbart sich Immer markanter 
und überzeugender die unver­
gängliche Bedeutung der bei­
spiellosen Heldentat der Sowjet­
menschen, die um den Preis un­
zählbarer Opfer die Unabhängig­
keit Ihres sozialistischen Vaterlan­
des verteidigt und die Weltzlvlli- 
satlon von der faschistischen Pest 
gerettet haben. All die langen 
1 418 Tage und Nächte waren 
ein einiges machtvolles Aufgebot 
der gewaltigen Widerstandskraft 
und des Heroismus unseres Vol­
kes. seiner Treue zur patrioti­
schen und Internationalistischen 
Pflicht.

Sowjetkasachstan beteiligte sich 
außerordentlich aktiv an der Ge­
währleistung des Sieges über den 
Feind. Es lieferte störungsfrei 
Blei und Kupfer, Erdöl und Koh­
le. Brot und tierische Erzeugnis­
se an die Front. In den Reihen 
der sowjetischen Streitkräfte 
kämpften mehr als eine Million 
Söhne und Töchter unserer Repu­
blik. darunter 82 000 Kommuni­
sten und 250 000 Komsomolzen. 
In Kasachstan wurden etwa 20 
Schützendivisionen und -brlgaden. 
4 Reiterdivisionen, 3 Fllegerregl-

Der Vorsitzende der Sektion des 
sowjetischen Komitees der Kriegs - 
Veteranen von Vilnius Konstan­
tin Gaurllls sprach im Namen 
der Litauer, die zusammen mit 
der Roten Armee gegen die Hit­
lerfaschisten und ihre einheimi­
schen Helfershelfer gekämpft ha­
ben. Gaurllls erinnerte daran, daß 
mehr als 100 000 sowjetische 
Militärangehörige Ihr Leben für 
die Befreiung Litauens gegeben 
haben. Im Kampf gegen die Fa­
schisten fielen mehr als 7 000 An­
gehörige der 16. litauischen 
Schützendivision von Klaipeda. 
Heute werden die ehemaligen 
Teilnehmer dieses Krieges oft 
„Okkupanten" g.enannt und Ihre 
Auszeichnungen für die Verdien­
ste Im Kampf verspottet, sagte 
der Veteran.

Der Vorsitzende des lettischen 
Rates der Kriegs- und Arbeitsve­
teranen Viktor Krümln äußerte 
die Meinung, daß separatistische 
Kräfte In dieser Republik die Be­
sorgnis der Menschen über die 
Verschlechterung der Lebensbe­
dingungen nutzten, um im Parla­
ment separatistische Entscheidun­
gen durchzusertzen. Nach seiner 
Ansicht gibt es für Lettland Jcelne 
vernünftige Alternative „zur voll­
wertigen Entwicklung als Be­
standteil einer völlig neuen Ver­
einigung der Republiken auf der 
Grundlage eines neuen Unionsver­
trages“.

In seiner Schlußansprache dank­
te M. S. Gorbatschow den Vete­
ranen erneut für Ihren Dienst an 
der Heimat während des Krieges 
und beteuerte, daß sich die gegen­
wärtige politische Führung der 
Verantwortung für die Erhaltung 
all dessen bewußt ist, was von hi­
storischem Wert Ist und von frü­
heren Generationen geschaffen 
wurde.

Der Erfolg der Umgestaltung 
in der UdSSR wird es dem Land 
ermöglichen. die komplizierten 
Aufgaben, vor denen es Jetzt 
steht, zu lösen und auch weiter­
hin ein Garant des Friedens auf 
unserem Planeten zu sein.

M. S. Gorbatschow bezeichnete 
die Übertragung der ganzen 
Machtfülle von der Partei an die 
Sowjets als eine grundlegende 
Wende im politischen Leben der 
Gesellschaft. Gerade durch die 
Sowjets, sagte er. kann das Volk, 
wie das von der Politik der Um­
gestaltung vorgesehen war. In die 
Lösung aller Probleme einbezo­
gen und die Entfremdung des Vol­
kes von der Macht überwunden 
werden.

Zur Beurteilung der Situation 
In der KPdSU im Vorfeld ihres 
XXVIII. Parteitages bemerkte 

Zusammenkunft mit Helden
mente und Dutzende Sondenba­
taillons formiert.

Für den Im Kampf gegen die 
Okkupanten bekundeten Mut wur­
den Hunderttausende Kasachsta- 
ner mit Orden und Medaillen aus­
gezeichnet, an rund 500 wurde 
der Tlteü „Held der Sowjetunion“ 
verliehen, an T. J. Begeldlnow, 
L. I. Beda, S. D. Luganski, I. F. 
Pawlow sogar zweimal. Ruhmvol­
le Seiten schrieben in die Ge­
schichte des Großen Vaterländi­
schen Krieges die Soldaten der 
legendären Division des Gene­
rals 1. W. Panfilow, die den Feind 
bei Moskau schlugen. Die Ka- 
sachstaner verteidigten Lenin­
grad, nahmen an der Schlacht bei 
Stalingrad, beim Forcieren des 
Dnepr, an den Kämpfen an Kur­
sker Bogen, an der Einnahme 
Berlins und am Sturm auf den 
Reichstag teil. Überall Ist Ihr Weg 
durch Heldentaten gekennzeichnet, 
die das dankbare Vaterland nie 
vergessen wird.

Gegenwärtig leben In der Re­
publik 65 Helden der Sowjetunion 
und 33 Träger des Ruhmesor­
dens aller Klassen. Nach dem 
Krieg befanden sie sich gleich Ih­
ren Frontgenossen stets in der vor­
dersten Front des friedlichen Auf­
baus. In der Jetzigen für Land 
und Partei schwierigen Zeit set­
zen sie sich für die Reinheit des 
Marxismus-Leninismus, der hu­
manen Ideen des demokratischen 
Sozialismus ein.

N. A. Nasarbajew gratulierte 
herzlich den Fronthelden zum Tag 
des Sieges, dankte Ihnen für Ihren 
gewichtigen Beitrag zur patrioti­
schen und internationalistischen 
Erziehung der Jugend, wünschte 
Ihnen weitere Erfolge In dieser 
edlen Sache und gute r ’helt.

M. S. Gorbatschow. daß In der 
Partei eine der umfassendsten 
Diskussionen über das Schicksal 
des Saates. der Gesellschaft und 
der Föderation sowie über 
das Schicksal der Partei 
selb st 1m Gange Ist. 
Diese Probleme müssen Im Inter­
esse der gesamten Gesellschaft, 
aller Völker, gelöst werden, sag­
te er.

Auf die Probleme der zwi­
schennationalen Beziehungen ein­
gehend, stellte M. S. Gorbatschow 
fest, daß im Lande durch Anstren­
gungen von Generationen eine 
eflnmalige Gemeinschaft geschaf­
fen wurde, der Hunderte von Völ­
kern angehören. Zugleich ver­
wies er darauf. daß es Kräfte 
gibt, welche die Atmosphäre der 
Demokratie, der Offenheit und der 
Freiheit nutzen möchten, um Ihre 
gescheiterten ambizlösen Pläne, 
einschließlich separatistischer, zu 
verwirklichen. M. S. Gorbatschow 
wertete dies als „verantwortungs­
lose Politik“ unld „Weg In eine 
Sackgasse“. Er äußerte seine 
Überzeugung von der Richtigkeit 
des vom Land gewählten Weges 
und verwies auf die Notwendig­
keit. diese Arbeit durch die voll­
ständige Realisierung der Vorha­
ben Lenins, eine Föderation freier 
Völker zu bilden, fortzusetzen.

Unter Hinweis darauf, da.ß das 
Land einen kritischen Punkt der 
Umgestaltung erreicht hat. kon­
statierte M. S. Gorbatschow, daß 
dies auch diejenigen sehen. die 
einen Zusammenbruch der Umge­
staltung wünschen. Er ging unter 
anderem auf die extremistischen 
Lösungen ein, mit denen einige 
Demonstranten zum Abschluß der 
Manifestation am 1. Mal auf dem 
Roten Platz auf traten. Darin, so 
sagte er, zeigte sich das Verständ­
nis der Organisatoren dieser Aus­
schreitung. daß Ihre Zelt immer 
mehr der Vergangenheit angehört. 
Jetzt sind eine realistische Poli­
tik und reale Taten erforderlich, 
betonte M. S. Gorbatschow. Die 
Kraft Ist auf unserer Seite, sagte 
er. Wir müssen zurückhaltend und 
fest sein In dem. was wir ent­
schieden haben. M. S. Gorba­
tschow sprach sich gegen die 
Rückkehr zur Zelt der stallnschen 
Repressalien aus. Er verwies 
auf die Bedeutung funktionieren­
der Gesetze und derjenigen, die 
Ihre Einhaltung gewährleisten 
müssen

Der Präsident und die Regie­
rung begreifen, daß die Zukunft 
des Landes mit der Demokratie 
und dem Triumph des Gesetzes 
verbunden Ist, betonte M S. Gor­
batschow abschließend.

(TASS)

Krieges
Ihnen wunden Blumen und Sou­
venirs überreicht.

A. Abutallpow. K. Sch. Schake- 
now. P I. Logwln, der Vorsitzen­
de des Republikrates der Kriegs­
und Arbeitsveteranen S. K. Nur- 
magambetow und andere, die Im 
Namen der Treffensteilnehmer 
das Wort ergriffen, sprachen der 
Führung Kasachstans Ihren Dank 
für die aufrichtige Fürsorge für 
die Veteranen aus. die sich gleich 
Im ersten Erlaß des Präsidenten 
der Republik offenbarte. Sie 
brachten Ihre rückhaltlose Unter­
stützung der Bemühungen des 
Präsidenten, des ZK der Kommu­
nistischen Partei Kasachstans und 
der Regierung der Kasachischen 
SSR zum Ausdruck, gerichtet auf 
die Gewährleistung der politischen 
Einheit unserer Gesellschaft, auf 
radikale Umwandlungen In der 
Ökonomik, auf die Erlangung ei­
ner wahren Souveränität der Re 
publik Im Rahmen der erneuerten 
sowjetischen Föderation, und ver­
sicherten, daß sie sich auch künf 
tlg aufs aktivste am öffentlichen 
Leben beteiligen werden.

Dem Treffen wohnten die Mit 
glleder des Büros des ZK der 
Kommunistischen Partei Kasach. 
stans W. G. Anufrijew, W. I 
Dwuretschenski, U. D. Dshandbe 
kow. der Vizepräsident der Kasa 
chlschen SSR S. A. Tereschtechen 
ko. der Leiter der Ideologie­
abteilung Im ZK der Kommunl 
stlschen Partei Kasachstans M 
Dsholdasbekow bei

Die Treffenstellnehmer legter 
am selben Tag einen Kranz an 
Denkmal für den Begründer dei 

• Kommunistischen Partei und des 
Sowjetstaates nieder. Am roter 
Band stand: „Wladimir Iljiteci 
Lenin von den Veteranen dej 
Großen Vaterländischen Krieges“ 

(KasTAG)

Unser alter Kapitän

Im Blickfeld

Diesen von ganzem Herzen gutmütig lächelnden Mann kennt in 
der Redaktion der Zeitung „Freundschaft“ alt und Jung, denn das 
ist Alexej Debolskl. Vor 25 Jahren klang sein Name wie eine Pa­
role. Und das Ja nicht von ungefähr — mit seinem Namen war der 
Werdegang unserer Tageszeitung für die sowjetdeutsche Bevölke­
rung Kasachstans aufs engste verbunden. Ein ehemaliger Mitarbei­
ter der sowjetischen Militär-Administration In Deutschland, wurde 
Alexej Debolskl (Schmeljow) 1966 als Chefredakteur der Zeitung 
„Freundschaft“ eingesetzt. Als Frontkämpfer und Offizier der Ro­
ten Armee gab er sein Bestes, um die erste sowjetdeutsche Tages­
zeitung auf die Beine zu bringen.

Der Werdegang der neuen Zeitung vollzog sich unter sehr 
schwierigen Bedingungen. Kader für die sowjetdeutsche Presse 
wurden doch nirgends herangebildet. Aber der neue Chefredak­
teur nahm das Wagnis auf sich, Deutschlehrer heranzuziehen, die 
mit Journalistik zwar nicht vertraut waren, aber dennoch in einer 
deutschen Zeitung mitwirken wollten. Der Kriegsveteran Debol­
skl hat nicht „danebengeschossen“, da er sich bei der Arbeit vor 
allem auf die Menschen seines Schlags stützte, d. h. auf die Front­
kämpfer und Arbeltsarmisten — Rudolf Jacquemien, Gustav öl- 
scheldt, Robert Pretzer, David Wagner. Heinrich Ediger, Johann 
Schloß, Heinrich Heinz. Jakob Friesen, Maria Klita, Luise Hör­
mann, Kornelius Neufeld, Leo Marx, Georg Haffner. Alexander 
Korbmacher, Karl Welz.

Bereits in den ersten Jahren ihres Bestehens war das Interesse 
der Leser für diese neue Zeitung und deren Ansehen rasch gewach­
sen. Heute, da wir einen großen Feiertag begehen, eilt unser alter 
Chef Alexej Debolskl auf den Lenln-Platz in Zellnograd. wo die 
Frontkämpfer und Arbeltsarmisten zu einem Wiedersehen zusam­
menkommen, um das Andenken ihrer Kameraden zu ehren, zu de­
nen auch viele Sowjetdeutsche gehören.

Wir, die Jüngere Generation der Mitarbeiter der „Freundschaft“, 
sind stolz auf die Heldentaten unserer älteren Kollegen, die sie in 
der Zelt vollbrachten, als unsere Heimat in höchster Gefahr schweb­
te. Wir besinnen uns heute auf die Tragödie des Jahres 1941, weil 
wir es nicht wollen, daß das Sowjetvolk nocheinmal einen so uner­
hörten Preis für den Sieg zahlen muß.

Habt Dank, geehrte Frontkämpfer und Arbeltsarmisten, unsere 
lieben Kollegen!

Johannes REISWIG
Foto: Viktor Krieger

der Leser -----------

ihr Fest
an die Front gegangen, doch aus 
den oben genannten Gründen war 
das den Sowjetdeutschen untersagt. 
Nicht nur durch hingebungsvolle 
Arbeit zeichneten sich die Anmi­
sten aus, sie sparten auch Geld­
mittel und spendeten einige Mil­
lionen Rubel für Panzer und 
Flugzeuge. Stalins persönliche 
Begrüßung und eine Danksagung 
der Roten Armee verliehen uns 
noch mehr Mut und Enthusiasmus, 
neue Arbeitserfolge zu erzielen.

Wie groß war dann unsere 
Freude, als am 9. Mai — dem 
Tag des Sieges unserer Armee — 
unser Wenk seine erste Produktion 
lieferte. Für den an der großen 
Arbeitsfront bekundeten Herois­
mus wurde eine kleine Gruppe 
von den'vielen Tausenden Arml- 
sten mit der Medaille „Für helden­
hafte Arbeit im Großen Vaterlän­
dischen Krieg 1941 — 1945“ be­
dacht. Darunter waren Oktavian 
Grötzlnger. Ferdinand Weber, Ja­
kob Knaub. Johannes Weiß. Ja­
kob Schäfer, Jakob Grltzfeld. 
Georg Wagner. Was war"aber die 
einzige Medaille dieser paar 
Menschen im Hinterland gegen­
über den vielen Auszeichnungen 
an der Front? Dank dem während 
der Krlegsjahre gut geschaffe­
nen Fundament erzielte unser Alu­
miniumwerk auch in allen Nach- 
I rlegsjahren gute Elrfolge bei der 
Produktlonslieferunc.

Wir. noch lebenden Erbauer 
und Arbeiter des Aluminium­
werks. sind froh und stolz. daß 
unsere Nachkommen ebenfalls 
fleißig arbeiten und unsere Taten 
forteetzen. Ich gratuliere allen Ar­
beitet rontlern zum Sieg es tag. denn 
das ist auch Ihr Festtag, den sie in 
Blut und Schweiß erkämpft haben.

Johannes SANGER 
Gebiet Swerdlowsk

nach dem Krieg...
Den letzten Brief hatte Galina 

Kostilna von ihrem Mann aus Sta 
lilngrad erhalten. jKurz darauf 
kam, unser Wassja zur Welt", er­
zählt sie. Als er heranwuchs. bat 
er immer seine Mutter, ihm etwas 
über den Vater mltzutedlen. Er 
wartete, daß Vater vielleicht doch 
iheimkommen werde. Auch Sie 
hoffte die ganze Zelt darauf.

Jetzt hat ihr Sohn Wassili 
schon eigene Kinder. die der 
Großmutter mit Ihrer Liebe viel 
Freude bereiten.

lEHns betrübt Ihr aber das Herz. 
Wenn sie Nachrichten über die 
internationale Lage 1m Fernse­
hen oder im Radio hört, ängstigt 
sie sich, daß sich wieder ein 
Weltkrieg entfesseln könnte. Es 
scheint Ihr. daß viele Menschen 
heute gar nicht mehr wissen, was 
der Krieg für ein schreckliches 
Unglück ist. Sie könnte es le­
dern am besten erklären, denn säe 
hat das alles selbst durchge­
macht...

Johann LESSNER 
Zelinograd

Das ist auch
Die Einberufung der Männer 

und jungen Leute deutscher Natio­
nalität Anfang 1942 durch die 
KrlegSkonunissariate in die Ar­
beitsarmee war ein schweres 
Muß. Der Krieg wütete In vielen 
Gebieten unseres Landes, und um 
den grausamen Feind zu schlagen, 
brauchte man Einigkeit und star­
ke Hände. Das verstanden wir 
gut. Leider hatte man uns nur 
zum Arbeiten einberufen, well 
man uns kein Vertrauen schenkte. 
Das war bitter und erniedrigend. 
Es war aber nichts zu machen. 
Unser Zug kam aus der Stadt 
Omsk mit vielen Hunderten Men­
schen In den Nondural, wo mit 
dem Bau eines großen Werkes 
begonnen wenden sollte.. Hier 
empfing man uns mit Gewehren 
und Hunden und brachte uns in 
ein Lager, wo Kriminelle uns ge­
rade den Platz geräumt hatten. So 
hat man uns dem Bogoslowsklag 
des NKWD übergeben und da ein- 
gesperrt. Was ging dabei aber in 
unseren Köpfen und Seelen alles 
vor! Jeden Tag führte man uns un­
ter strenger Bewachung in den 
Wald zu unseren Arbeitsplätzen.

Also kein Vertrauen zu eige­
nen Sowjetmenschen I Schwere 
Arbeit und härteste Lebensver­
hältnisse. die undenkbar schlechte 
Verpflegung brachten uns auf den 
Hund! Aber kaum, daß wir ein 
Fünkchen von der Frontlage hör­
ten. taten wir unser Möglichstes, 
um an den Frontkämpfen auf un­
sere Art auch mitbeteiligt zu 
sein. Bei den vielen Erdarbeiten 
und dem schweren Betonmischen, 
beim Ausladen der Waggons mit 
angeliefertem Baumaterial gaben 
alle Männer ihre Kraft und Ge­
sundheit hin, sehr viele fanden 
hier den Tod. Unter uns gab es 
auch Kommunisten und Komso­
molzen. Die meisten wären gern 

Fragt die Witwe
Sie ist schon siebzig, diese 

bejahrte Frau mit grauem Haar, 
Sie kann iüiren Mann, deni sie 

vor vielen Jahren verdoren hatr 
nicht vergiessen. Er sieht sie vom 
Bild an der Wand an. Der brave 
Rotarmist ist für säe auch Jetzt 
noch 25 Jahre alt, und der 
Schmerz des Verlustes läßt im 
Herzen nicht nach.

„Eis war ein sehr arbeitsamer 
Mensch“, erinnert sich Galina 
Kostina an ihren Mann, „auch 
die Künder hatte er sehr gern, 
leider bekam er seinen Erstling 
nicht zu sehen.“

Der Traktorist Pjotr Kostin 
wunde Panzersoldat. Mit großer 
Ungeduld war sie auf leden 
Brief von ihm gespannt. „Lldbe 
Galja!“ so begann er ledesmal 
sein Schreiben. Welter berichtete 
er in ein paar Zellen über sich, 
mehr aber über seine Freunde. Er 
bat immer, das kleine Söhn­
chen zu hüten und falls er fällt, 
solle der Kleine ihn als den 
Kämpfer gegen den Faschls- 
inus in seinem Gedächtnis behal­
ten.

Was weiter?
Folgendes Ereignis bewegte 

mich, zur Feder zu greifen. Un­
längst fand in Alma-Ata die wis­
senschaftliche Konferenz „Der 
Große Vaterländische Krieg — 
ein Krieg des ganzen Volkes“ 
statt. Prominente Geschichtswis­
senschaftler aus Moskau. Lenin­
grad, und Alma-Ata hielten hier 
Referate. Mit großem Interesse 
hörte man S. Werigin, einem Hi­
storiker aus Petrosawodsk zu. der 
über die Probleme der Nationali­
tätenpolitik der Partei in den 
Jahren des Großen Vaterländi­
schen Krieges sprach. Der Redner 
hob hervor, daß der Krieg eine 
ernste Prüfung der Lebensfähig­
keit und Stärke des multinationa­
len sozialistischen Staates war. 
Zugleich, so sagte er. gilt es. 
sich an die historische Wahrheit 
haltend, auch die groben Verstö­
ße gegen die Leninsche Nationali­
tätenpolitik und die Willkür ge­
genüber einer Reihe von Völkern 
unseres Landes in Jener Zelt zu 
erwähnen. Einer der ersten Akte 
der Ungerechtigkeit war der Be­
schluß über die Aussiedlung der 
Sowjetdeutschen. Werigin beton­
te. daß die Arbeltsarmisten ihrem 
Status nach den Teilnehmern des 
Großen Vaterländischen Krieges 
gleichgestellt werden müssen.

Und wie reagierten die Anwe­
senden darauf?

„Wer bist du eigentlich?" hör­
te man sofort Ausrufe aus dem 
Saal. „Warum verteidigst du die 
Deutschen? Bist du sicher, daß 
sie zu Unrecht ausgesiedelt wur­
den?!"

Das Bedauerlichste war. daß 
dies alles, wie man verstehen 
konnte, bei schwelgender Zustim­
mung des Saales geschah.

Da bat ich ums Wort. Ich sprach 
von der Einheit. in der unsere 
Kraft liegt, und vom Hader, der 
unsere Stänke schwächt. Ich erzähl­
te von den Maidemonstrationen 
in Krasny Kut. letzt Gebiet Sa­

Ein unbekannter Held
Während des Großen Vater­

ländischen Krieges kämpften un­
ter vielen Völkern auch Deut­
sche gegen den Faschismus — 
diejenigen von ihnen, die den 
wahren Sinn dieses Krieges und 
die Schänder haften Ziele des Fa­
schismus begriffen haben. Heute 
Ist es sehr wichtig. Ihre Namen 
nicht zu vergessen. Viele von ih­
nen sind leider bis Jetzt noch 
nicht bekannt, und man muß sie 
ausfindig machen. EUne große 
Arbeit leisten In dieser Hinsicht 
die Jungen Helmatkundier aus 
Belorußland.

Neulich haben sie einige Ma­
terialien über den deutschen An­
tifaschisten Hans Strube In der 
Republikzeltung „Sowetsk a J a 
Belorusslja“ veröffentlicht Er 
wurde 1911 In Mainz geboren. 
1934 trat er der Kommunisti­
sche Partei Deutschlands bei 
Während des Krieges Deutsch 
lands gegen die Sow|etunlon be­

ratow. wie ich sie vor dem Krieg 
erlebt habe — mit Hochrufen auf 
das russische, das kasachische und 
das deutsche Volk, ich sprach von 
den Gefühlen der brüderlichen 
Einheit, die wir damals empfan­
den. Ich sprach auch von der in­
ternationalistischen Erziehung un­
serer Kinder und Enkel.

Im Saal unterstützte man mich, 
aber meine Stimmung war hin. 
Ich wurde den Gedanken nicht 
los. daß das von den Ideologen 
des Stalinismus und der Stagna­
tion geformte Massen bewußtsein 
eine weitere Ursache der so be­
drückenden Lage der Sowjet­
deutschen sei. Leider beeinflus­
sen solcherlei Bewußtsein und 
Stimmungen in beträchtlichem 
Maße die Arbeit der Kommissio­
nen des Obersten Sowjets des 
Landes für Probleme der Sowlet- 
deutschen. sie beeinflussen auch 
den Standpunkt der Führung des 
Landes. Folglich hat es schon 
keinen Sinn mehr, an den Präsi­
denten und an den Generalstaats­
anwalt (Siehe Fr. vom 26. April 
d. J.) zu appellieren. Ich will es 
geradeheraus sagen: Die jüngsten 
Informationen über die Probleme 
der Sowjetjdeutschenstimmen mich 
pessimistisch und nehmen mir die 
letzte Hoffnung auf die positive 
Lösung dieser Probleme. Mich 
quält schmerzlich die Frage, ob 
denn meinem Volk für ewig das 
Los von Parias — Menschen oh­
ne Muttersprache, ohne Traditio­
nen', ohne all das. was ein Volk 
zu einem Volk macht, beschie- 
den ist? Die Ereignisse der (Äng­
sten Zeit lassen gerade auf solch 
eine Zukunft schließen. Und da 
richten wir aneinander die bittere 
Frage: Was weiter? Was sollen 
wir Jetzt tun? Was wird mit uns?

Heinrich HARTUNG. 
Mitglied des Republikrates der 
Kriegs- und Arbeiteveteranen 

Alma-Ata 

kam Strube als Offizier der Wehr­
macht einen wichtigen Posten In 
Minsk. Selbstverständlich wußte 
er alle Daten über Truppenver­
schiebung. Kriegstechnik. Diver­
sionen auf Eisenbahnlinien. Dar­
über wurden sofort die sowjeti­
schen Abwehrorgane informiert. 
Die Faschisten hatten Ihn aber 
entlarvt 1942 wunde Hans 
Strube festgenommen und später 
In einem KZ hlngerlchtet.

Leider wissen die Landeskun­
digen aus Belorußland noch nicht 
viel über Hans Strube, auch von 
seinen. Verwandten haben sie bis 
heute noch niemanden gefunden. 
Vielleicht wird sich jemand von 
Ihnen bei der „Freundschaft“ mel­
den? Dann würden wir bestimmt 
weitere Information über diesen 
tapferen Antifaschisten erfahren 
können.

Georgi CHOBOT. EW 
Moskau
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Zum 45. Jahrestag des Sieges —

Eines Tages trat ein Mann bei mir ein und erklärte: „Ich 
hieß einst Abraham Fast, bin aber seit beinahe 50 Jahren 
Iwan Iwanowitsch Kortschagin. Ich bin ein Deutscher und 
habe unter diesem russischen Namen den Krieg mitge­
macht. Mir ist bekannt geworden, daß Sie sich für derlei 
Dinge interessieren“.

Und er erzählte mir seinen Lebenslauf. Ich nahm mir 
zu Herzen und schrieb seine Mitteilung auf. Was daraus 
geworden ist, lege ich den Lesern vor.

DER VERFASSER

In den Schreckensjahren 1937 
— 38, als die schändlichen Sta- 
linschen Repressalien wie ein 
verheerender Orkan über das 
Land fegten, blieben auch das 
Dorf A'lexanjdertal Im Gebiet Kui­
byschew und die Familie Fast 
nicht verschont. 'Eines Nachts 
wurde Vater Jakob abgehalt und 
zu 10 Jahren Gefängnis verur­
teilt. Harte Tage und Jahre hatte 
die Mutter mit ihren Kindern 
durchzumachen. Aber die fünf 
Jungs wuchsen heran. Als der 
älteste Sohn — auch Jakob — 
— bereits achtzehn war. sah er 
einen Ausweg aus der schwieri­
gen Lage darin, daß er Arbeit an • 
einem großen Bauobjekt auf­
nahm. Abraham. der zweite, 
schloß sich dem Bruder an. 1940 
fanden sie Arbeit bei einem Bau­
vorhaben nicht weit von Mos­
kau. _

Da kam der große .Donner­
schlag — der heimtückische 
Überfall Hltlendeutechlands. Zü­
gig rückten die feindlichen Trup­
pen vorwärts: Ihre Kriegstech­
nik durchbrach unsere Frontldnie. 
Moskau war bedroht. An stillen 
Abenden waren die nahenden Ka­
nonaden zu hören. Abraham wur­
de ins Kriegskommissariat geru­
fen. . „„ ,

„Was? Ein Deutscher? herrsch­
te ihn der Uniformierte an. 
„Was hast du In Moskau zu tun? 
Deinen Kumpanen Hilfe leisten? 
Spionage?" Er legte Abrahams 
Personalausweis in die Schubla­
de und entließ den Jungen.

Als Abraham die zehn Kilome­
ter vom Rayonzentrum zurückge­
kommen war. sah er seinen Be­
trieb dazu rüsten, an. eine siche­
rere Stelle im Osten des Landes 
umzuziehen. Was war zu tun? 
Abraham hatte keinerlei Papie­
re. ..Mußt wenigstens deinen Per­
sonalausweis im Kriegskommissa­
riat holen", überlegte er und be­
gab sich bangen Herzens zu dem 
mürrischen Mann. Aber was war 
das? An der Tür des Amtes stand 
ein Wachtposten, der sagte kurz: 
„Alles ist weg. Mach auch du. 
daß du von hier fortkommst!"

Wieder zu seiner Arbeitsstelle 
zurückgekehrt. fand er nur noch 
den letzten Lastwagen vor. der 
mit Bettzeug und anderen Hab- 
selâlgkeiten der Wohnheime bela­
den., eben; im Begriff war. abzu­
rücken. Abraham hatte gerade 
noch Zeit, sich an der hinteren 
Bordwand f es tzu klammem, um 
mit Mühe in den Wagen zu stei­
gen. An der Station Naro-Fo­
minsk wunden Menschen in 
Frachtwagen verladen und — 
heidi! ging’s nach dem Osten.

•Zwei Monate waren sie unter­
wegs. Tagelang stand der Zug. 
Hunderte andere Züge durften 
früher fortkommen: sie hatten 
doch Frachten für die Front, der 
ihre aber — nur Klamotten. Ab­
raham hatte nur das. was er an 
seinem Leibe trug. Manche von 
der Besatzung hatten sich etwas 
von zuhause mitnehmen können, 
hatten auch Geld. Abraham hatte 
nichts. Durch Betteln, kleine 
Diebstähle, allerlei Schliche muß­
te er sich hier und dort einige 
Kartoffeln, eine Kruste Brot, eine 
Mohrrübe oder Ähnliches ergat­
tern. In so einer Lage ist man 
über alles froh, was den leeren 
Magen irgendwie 'beruhigt.

Als Abraham mal wieder aus­
gehungert war. erinnerte er sich, 
wie manche Habenichtse han­
deln. Er dachte, es ihnen nachzu­
machen. Er stahl eine Wolldek- 
ke beim Lagerverwalter, wobei 
er sich überlegte: Entweder ver­
tausche ich sie gegen etwas Eß­
bares, oder ich werde ertappt 
und ins Kittchen geworfen. Dort 
wende ich — obwohl hundsmise­
rabel — aber immerhin gefüttert.

Als der Zug mal wieder ein­
gekeilt stand, versuchte Abra­
ham, mit der Decke unterm Arm 
aus dem' Wagen zu steigen, um 
sie dann auf einem Trödelmarkt 
zu verscheuern. Aber der Kom­
mandant bemerkte Ihn sofort, 
hielt Ihn fest beim Arm, versetz­
te ihm eine derbe Ohrfeige und 
führte ihn., ohne viel Worte zu 
machen, zur Eisenbahnmiliz. Bis­
weilen ist bei uns das Strafver­
fahren sehr operativ. Gewiß hatte 
die Miliz in dieser Zeit alle Hände 
voll zu tun und keine Zelt zum Dö­
sen. Der Fall Abraham mit der 
Wolldecke war außerdem ein amü­
santes Ereignis. Noch ehe der Zug 
wedtertfuhr, war Abraham Fast zu 
zwei Jahren Freiheitsentzug ver­
urteilt für Diebstahl von 
Staatseigentum.

Wo. an welcher Station das 
geschah, wußte Abraham genau, 
nicht. Sie waren schon viele Wo­
chen unterwegs. Doch als man 
ihn unter Bewachung in ein La­
ger brachte, sah er sofort, daß 
es in dieser Gegend mehrere 
Straflager gab. War doch ganz 
Rußland mit diesen Gulag-Lagern 
bedeckt. Abraham fühlte sich in 
seiner neuen Rolle besser als frü­
her: hatte er doch einen bestimm­
ten Aufenthalt und eine gewis- 
senmaßen gesicherte Existenz. Nur 
seine „Equipierung" machte ihm 
Sorgen. Nichts am Leib wie Ho­
se und Hemd, und diese schon 
verschlissen. Die Schuhe waren 
ihm längst von <len Füßen gefal­
len. well es daran mehr Löcher 
als Loder gab.

A
Die Häftlinge wurden tags auf 

die Kolchosfelder geführt, wo sie 
allerlei Landarbeiten verrichten 
mußten: Gemüse einbrlngen. Enb- 
senschläge abmähen. Grünfutter 

beschaffen. Der Trupp, zu dem 
Abraham gehörte, war bei der 
Heuwenbung. Sie mähten das 
schon überstandene Gras, harkten 
es zu kleineren oder größeren 
Schobern zusammen und luden 
es auf Fuhrwerke. Zu Mittag 
gönnte man ihnen eine Stunde 
Rast, ohne sie zu füttern. Ertön­
te das Signal ..Mittagspause", so 
wunde alles Arbeitsgerät hinge- 

orten, und man ließ sich auf 
einen. Heuhaufen fallen. Der Wet­
tergott mejnte es mit ihnen gut: 
Die letzten Augusttage waren mit 
mildem Sonnenschein gesegnet. 
Die müden Häftlinge schliefen 
fast Im Nu ein. Auch der Wacht­
posten machte es sich an einem 
Heuschober bequem. Das Gewehr 
zwischen den Knien, saß er da 
wie ein König auf seinem Thron, 
mit dem Rücken an den Schober 
gelehnt. Träge schweiften seine 
Augen über die herumllegenden 
Männer, die seiner Obhut anver­
traut waren. Abraham lag nächt 
weit von ihm und konnte ihn gut 
beobachten: wie der Posten auf-

recht saß, seine Waffe befingerte, 
den Kopf wendete, zum Himmel 
aufschaute, wie er sich bequemer 
an den Schober lehnte. Und sieh 
da — der Kopf sank ihm sanft 
zur Seite, halboffen der Mund, 
der Körper zusammengesackt. 
Und da dämmerte dem Burschen 
ein Lioht auf:

Ihm kam die Idee, zu fliehen. 
Rasch wechselten in seinem Sinn 
die Bilder. Ringsum Kartoffel- 
und Gemüsefelder. Er — frei von 
der drückenden Gefängnishaft; 
los von allem, was ihm die Brust 
einschnürte: weit weg von hier, 
von dieser erniedrigenden Lage. 
Arbeiten. verdienen. sich 
kleiden, satteeln. Ein Mensch 
sein.

Abnaham hob den 'Kopf — 
■niemand von seinen Kameraden 
rührte sich, auch der Posten 
schlief. Nur ein ledchtes Schnar­
chen' war hörbar. Abraham über­
flog mit den Augen die Umge­
gend. Noch ein Bild blitzte In ihm 
auf: Erwacht der Soldat, solan­
ge Abraham noch in Schußweite 
Ist, schießt er ihn glattweg nie­
der. Das Leben eines Häftlings 
kostet Ja nicht viel. Kein Hahn 
wird nach ihm krähen. Abraham 
stand vorsichtig auf. ging sachte 
einige Schritte weg. bis hinter 
den Schober. Sollte der Wacht­
posten oder einer der Burschen 
auf wachen und laut werden-, so 
würde er sagen: „Ich wollte la 
bloß Wasser abschlagen gehen."

Aber nichts rührt' sich. Abra­
ham läuft geräuschlos über die 
Stoppeln, ohne den stechenden 
Schmerz an den bloßen Füßen zu 
fühlen. Er macht noch paar Sätze 
und läßt sich zwischen die Kar­
toffelstauden eines Ackere fal­
len, robbt bis zur Mittelfurche 
und krabbelt auf allen Vieren 
weiter. Lauscht. Lauscht so an­
gestrengt, daß es in seinem Ge­
hirn summt wie hundert Maikä­
fer Noch eine Strecke. Da ist ei­
ne Bodensenkung Abraham kul­
lert hinunter, steht gekrümmt, 
sieht seinen eben verlassenen Ar­
beitsplatz nicht mehr und läuft, 
was das Zeug hält, geradeaus. 
Wohin? Er weiß es nicht, will 
aber — so sagt ihm eine Innere 
Stimme — nur geradeaus lau­
fen. Lehrt nicht die Geometrie: 
Der kürzeste Weg zwischen zwei 
Punkten Ist die Gerade. So han­
delt er auch.

A
Er hütete Sich, an Menschen 

heranzukommen, die hie und da 
auf den Feldern arbeiteten. Aber 
seine Flucht mußte der Wacht­
posten schon bemerkt haben. 
Wahrscheinlich hat er bereits 
Alarm geschlagen, und man fahn­
det nach ihm. Er muß also für 
eine Zelt verschwinden. Aber wo­
hin? Ringsum — freies Feld. Da 
— ein Wäldchen. Erst unlängst 
hat man eine Gruppe Blnken und 
Espen gehauen, die Stämme fort- 
gdbracht, die Aste auf einen Hau­
fen geworfen. Schnell war der 
Entschluß gefaßt sich unter 
den laubigen, buschigsten Ästen 
zu verbergen. In der Not frißt der 
Teufel Riegen - erinnerte er 
sich des Sprichworts. Es bezieht 
sich Ja nicht nur aufs Eissen. Im 
Nu hat er sich unter den Ästen 
verechlupft. Leicht war es hier 
und bequem.

Er war müde und hungrig.

Duroh das Biälterwerk hatte er 
von liier aus sogar eine gute Aus­
sicht, ohne die Gefahr entdeckt 
zu wenden. Höchste Zelt war es. 
In der Ferne fiel ein Schuß. Hat­
te er ihm gegolten? Oder?.. Ge­
wiß konnte noch lemand der Ver­
suchung nicht widerstehen'. Zwei 
Flintenmänner schritten in eini­
ger Entfernung vorbei. Ein Hund. 
Wenn der Jetzt die Spur nimmt— 
bin ich dran. Abraham hält den 
Atem an. drückt die Augen zu. 
Sein Herz pocht laut, so daß es 
in den Schläfen widerhallt. Aber 
nochmals hatte er Glück — der 
Hund ging ruhig mit den Solda­
ten weiter.*’

So lag Abraham bis zum spä­
ten Abend, er hatte sogar etwas 
geduselt. Er schlug die Augen 
auf: dunkle Nacht. Im Leibe nag­
te der Hunger. Jetzt aber nur 
immer weiter in der gleichen 
Richtung.

Etwas Dunkles und Hohes wie 
ein Haus tauchte vor ihm auf — 
ein Furier Heu. Neben dem Rad 
lag ein Mann und schnarchte. 
Paar Schritte weiter noch einer. 
Vorsicht! Es können noch meh­
rere sein. An einem Wagen stol­
perte er über etwas und bückte 
sich danach -- ein Sack aus gro­
ber bäuerlicher Leinwand. Ohne 
sich dabei aufzuhalten. in ra­
schem Lauf, griff er hinein: eine 
harte Brotkante. Er warf den 
Sack weg und nagte an dem Brot 
heißhungrig.

Der Morgen dämmerte, da sah 
er sich in der Nähe eines Dorfes.

waren nur wenige Häuser. 
Frauen trieben ihre Kühe zur 
Weide. Wenn er eine hier letzt 
anrede — ach! welchen Höllen­
lärm wind sie schlagen! Aber der 
Hunger ist ein böser Gesell.

„Na komm schon .rein", klang 

Abraham Fast wurde Iwan Kortschagin, 
um seine Heimat verteidigen zu dürfen

es dann etwas mürrisch, aber 
nicht böse. „Willst du mir mein 
Holz kleinmachen?"

„Will ich." 
„Dort ist das Beil. Hier sta­

pelst du es auf."

Sie gab ihm zu essen. Er schaff­
te gewissenhaft. Der Borschtsch 
zu Mittag war eine Götterspeise! 
Am Abepd sagte sie: „Ein Häft­
ling ist ausgeputzt. Ein Pud 
Mehl kriegt einer, der ihn stellt 
oder anzeigt, geh und laß dich
nicht greifen."

Er übernachtete an einem Heu­
haufen und schritt rüstig und so­
gar geschäftig weiter, als ob er 
eine wichtige Angelegenheit zu 
erledigen hätte. Wie wenig 
braucht der Mensch! Sieh zwei — 
dreimal sattessen und schon ist er 
guter Dinge. Aber Abnaham quäl­
te der Gedanke — keinerlei Pa­
piere. Nur keinem in die Hände 
fallen, der nach Ausweis fragt. 
Also achtgeben, also auf der Hut 
sein! Seine Selbstsicherheit wech­
selte mit Verzagtheit und 
Schüchternheit. Er hielt bange 
Ausschau und fühlte sich wie ein 
gehetztes Tier.

An einem Espenhain, wie es 
derer in dieser Gegend nicht we­
nige gab, stieß Abraham ganz 
.unerwartet auf einen Alten mit 
gestutzem weißem Bart. Er lahm­
te stark, an einer Hand fehlten 
ihm die Finger. Auch für den Al­
ten war diese Begegnung un­
verhofft. Sie gingen einige 
Schritte denselben Weg.

„Willst du nach Karpowka?" 
„'Nein, weiter."
Nach einem Schwelgen: 

„Willst du was verdienen?"
•Abraham überlegte: Überall 

mangelt’s an Arbeitskräften. Da 
roch es wieder nach guter Ver­
pflegung.

„Was gibt's?"
„'Die haben mir einen Heu- 

sdhiag gegeben. Jetzt, wo ich 
schon zwei Wochen darum bettel­
te. In zwei Tagen muß das Gras 
weg. Ich bezahl's dir gut. Mäh 
mir den Schlag." Abraham blieb 
zwei Tage bei dem Alten. Am 
zweiten Abend sagte der Alte:

,.Junge, ich kann dich nicht 
länger behalten. Hast nicht das 
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geringste Auewelspapler. Da hast 
du zwanzig Rubel und such dir 
dein Hell anderswo."

Abnaham bog in die nächste 
Kreuzgasse ein. um schneller ins 
freie Feld zu kommen, denn hier 
Im Dorf konnte er einem Beam­
ten in die Arme laufen.

Auf der Landstraße saß im 
Staub ein vierechrötlger Bursch, 
wohl kaum älter als Abraham, 
alber auch so verlumpt und aus­
gehungert. Sie erkannten sofort, 
daß sie vom gleichen. Schlag wa­
ren — Vagabunden, die sich vor 
jedem anderen drücken und le- 
den Augenblick gewärtig sein 
mußten, eingesteckt zu wenden. 
Ein Gespräch kam bald in Gang, 
war doch ihr Gedankenigang der 
gleiche.

„Wir müssen uns zur Front 
melden", sagte der Neue. Der 
Sommer ist bald zu Ende, im 
Winter krepieren wir hier. Er 
spuckte weit aus. überlegte noch 
etwas und sagte dann: .Also hör' 
mal zul Wir kommen von Woro- 
neßh Die Faschisten hatten dort 
einen großen Vorstoß. Man hat 
uns direkt vom Feld weggenom­
men. in die .Tepluschka' gestaut 
und hierher gebracht. Wir sind 
ehrliche Bürger und wollen an 
die Front, das Vaterland verteidi­
gen". Abraham nrtokte. Der Kerl 
hat Grips im Kopf. Man muß wie­
der legal werden. Schon gut. daß 
ste es bis Jetzt so weit gebracht 
haben.

Bald waren sie am Feldstütz­
punkt einer Sowchosbnlgade an- 
gelangt. Einige Weiber mähten 
sehr ungeschickt und ließen viel 
Gras stehen, zwei saßen an einem 

grob gezimmerten. Tisch. Die 
Burschen gingen frech auf sie zu.

„Braucht ihr Arbeiter?"
Die Frauen glotzten die beiden 

erschrocken an. Dann sagte eine: 
„Dort — der Brigadier."

Ein Mann kam ihnen entgegen. 
Sie erzählten ihm das Märchen 
von Woronesh. von dem Ansturm 
der Faschisten, von den Te- 
pluschki. Bald waren sie einig: 
•Dem Brigadier war dadurch ein 
Stachel aus dem Fuß gerissen. 
Sie arbeiteten gewissenhaft, leb­
ten wie ehrliche Menschen, aßen 
gutes Essen. Bel der Verrechnung 
■baten sie um einen Ausweis. ..da­
mit man säe nicht als Parasiten 
ansah", denn sie wollten zur 
Front, das Vaterland verteidi­
gen. Also bekam Abraham Fast 
eine handgroße Bescheinigung, in 
welcher stand, daß er Kortscha­
gin, Jahrgang 1924, im Sowchos 
„Nowaja Sarja" von da bis da 
gearbeitet, seine Pflichten gut 
erfüllt und volle Verrechnung 
für seine Arbeit erhalten habe. 
Darunter stand ein Stempel, was 
besonders wichtig war.

Der neugebackene Kortschagin 
hielt das Papier vor seinen Au­
gen und traute kaum seinem 
Glück — er war nun ein voll­
wertiger Sowjetbürger, hatte ein 
Dokument mit einem sowjetischen 
Stempel. Damit konnte er sich 
überall sehen lassen.

A

An der nächsten Eisenbahnsta­
tion stand ein langer Zug roter 
Wagen. Die Lokomotive fauchte 
wie ein vorsintflutliches Riesen­
ungeheuer. Ein Militär trat gera­
de aus dem Stationsgebäude auf 
den Bahnsteig, und Kortschagin, 
jetzt dreister geworden, ging auf 
ihn zu. Er bat. Ihn in diesen 
Trupp aufzunehmen. denn er 
wolle zur Front, um seine Heimat 
zu verteidigen. Der Uniformierte 
warf einen kurzen Blick auf das 
dargebotene Papier, sah den 
Burschen böse an und sagte 
barsch:

„Dank dem lieben Herrgott, 
daß Ich keine Minute Zelt habe. 

mein Zug muß augenblicklich 
abfahren, sonst hätte ich dich 
erst ins Loch gesteckt, du fa­
schistisches Mißgeburt, aber man 
wird dich bald auch so am Kra­
gen fassen." Er preßte seine 
Mappe unter den Arm. erreichte 
Im Laufschritt den Zug und wink­
te dem Lokführer. Der Zug fauch­
te noch wilder: Die ganze Wa­
genreihe entlang ging ein ohren- 
beteubendes Gerassel. Langsam 
setzte sich die Lokomotive In 
Bewegung.

Abraham, das heißt dem Kor­
tschagin, ging blitzartig ein Ge­
danke durch den Kopf: Er sprach 
russisch immer noch mit merkli­
chem Akzent, das konnte ihn ver­
raten. Er salj sich verzweifelt 
um, ob nicht schon ein Miliz­
mann hinter ihm sei. Dann suchte 
er schleunigst das Welte. ' Jener 
Geselle, der sich ihm ange­
schlossen hatte, war nirgends 
mehr zu sehen. Von Jäher Angst 
erfaßt, begab sich Abraham in 
den nahen Wald, der von 
Schlauchten und Gräben durch­
brochen war. Hier fühlte er sich 
sicherer. Er nährte sich einige 
Tage mit dem, was er auf den 
Feldern fand, schlief, wo ihm 
sich eine passende Stelle darbot; 
dann ging er wieder den früher 
eingeschlagenen Weg weiter — 
möglichst weit weg von leglicher 
menschlicher Behausung.

Nach mehreren Tagen solcher 
Wanderschaft bei roher Kost, 
schlug seine Stimmjung wieder 
um. Vor Ihm tat sich eine große-, 
re Eisenbahnstation in Richtung 
Barablnsk auf. Er ging entschlos­
sen hin, schloß sich einer Anbelter- 
brlgade an, die Frachtgüter ver­
lud. und arbeitete fleißig mit.

so daß er Lob erntete. Doch 
schon nach zwei Tagen meldete er 
sich beim Kriegskommissariat. Er 
erzählte seine frühere Legende 
von Woronesh und bat. ihn an 
die Front zu schicken. „An die 
Front kommst du noch zur rech­
ten Zeit", sagte der Leutnant. 
„Zuerst mußt du was lernen."

Der Ausweis über seine Ar­
beit beim Heumachen weckte in 
den Augen des Leutnants kein 
Vertrauen. Er ließ den Burschen 
vorerst einsperren. Anderentags 
nahm er ihn wieder vor. ließ snch 
noch einmal die ganze Geschich­
te «-zählen und trug ihn dann in 
die Mannschaftsliste ein. Die Be­
scheinigung über diesen Fakt be­
wahrt Iwan Iwanowitsch noch 
heute unter seinen zahlreichen 
Dokumenten. Nach paar Tagen 
wurde Iwan Kortschagin zu­
sammen mit anderen zur Bahnsta­
tion Malta gebracht, wo sich ein 
großes Militärlager befand und 
wo Neulinge zu Kämpfern der 
Roten Armee ausgebildet wurden. 
Seine schleierhafte Herkunft, 
selbst seine mangelhafte russi­
sche Sprache erregten keinerlei 
Verdacht mehr — gab es doch 
bei der Einheit .Soldaten, die 
verschiedenen Völkerschaften an- 
gehörten — Jakuten. Tataren, 
Esten, Letten u. a„ die Russisch 
viel schlechter als er beherrsch­
ten.

Das war ein Sieg, ein Erfolg! 
Kortschagin war Jetzt ein Mensch 
wie alle anderen, kein gehetztes 
Tier mehr. Er fühlte es mit an 
seinem Wesen, mit jeder Fiber 
seines Körpere, mehr noch als mit 
seinem Bewußtsein.

Als er nach dem' Bad. dieser 
so wohltuenden geist- und kör- 
peretärkenden Prozedur, die rei­
ne weiße Wäsche anzog und dar­
auf die militärische Uniform, war 
ihm, als ob er Flügel gewänne, 
als ob er jede Minute auf fliegen 
ikönne, frei wie edn Vogel.

A

Von da an nahm sein Leben ei­
nen mehr geregelten Verlauf. 
Nach einigen Wochen Mllitär- 
ausbdldiunz stiegen sie eines Ta­
ges in den schon gewohnten ro­
ten Wagen ein und — los ging’sl 
Tagelang nach Osten.

Es war bereits Herbst. Okto­
ber. Station Chaby-Bula — Mon­
golei. Eine unwirtliche Gegend. 
Dürftige Kasernen. Harte Mili­
tärübungen. Hier wurden sie zu 
M'lnenwerfern ausgebildet. Fünf 
Monate blieben sie hier. Gewiß, 
es war kein Honiglecken, dieses 
Mlilltänleben. Aber immerhin — 
ein Dach überm Kopf und tagtäg- 

lieh dieselbe armselige Nahrung. 
Nichts zu machen — es war 
Krieg.

Aber auch in dem rauhen Kli­
ma Zentralasiens meldete sich 
im März der Frühling an. Die 
Schneewehen duckten sich, tags 
machten die träufelnden Eiszap­
fen eine lustige Musik. Da hieß 
es einmal: Allesamt ins Bad! Als 
sie tags diarauf noch in der Mor­
gendämmerung aus den Betten 
getrommelt wurden, stand ihr 
langer roter Zug bereit.

Es ging wieder nach Westen, 
fast ohne Aufenthalt bis an dde 
Wolga. Bel der ruhmvollen 
Stadt Gorki kamen sie noch ein­
mal in ein großes Militärlager 
und wunden der 3. Sondergarde- 
dlvlslon angeglledert, einer Re­
serve des Obersten Befehlsha­
bers. Hier herrschte strenge 
Ordnung: Man fühlte gut die 
Nähe der Front. Kortschagins 
Einheit gehörte zum 208. ArtlLle- 
rteregäment, das bald direkt an 
die Front abtransportiert wunde. 
Durch ein geschicktes Manöver 
unserer Truppe war die Stadt 
und Bahnstation Wjasma von den 
Faschisten, befreit worden. Gera­
de hier wurde das Regiment bis 
auf Weiteres stationiert.

Später gab’s zahlreiche MUi- 
tärhanrilungen. mitunter blutige 
Kämpfe, schlaflose Nächte, lange 
Märsche. Forcierung von Flüssen. 
Aber In den Truppenteilen herrsch­
te muntere, tatkräftige Stim­
mung. Der große Sieg bei Stalin­
grad flößte allen Soldaten Mut 
und Selbstsicherheit ein. Iwan 
Kortschagin kann sich kaum 
mehr an alle Kampfhandlungen 
erinnern, an denen er teilnahm: 
Damals gab es keine Zelt, sie 
sich zu merken. Die Orte, die der

Truppenteil passierte, waren den 
meisten unbekannt. Vorwärts! 
hieß die große Losung. Nur sel­
ten ein Stillstand, eine Rast. Dann 
gab es die Gefechte um die Stadt 
Orscha, wo es hart auf hart ging 
und viel Blut floß; um Wltebsk. 
wo die Unseren eine bedeutende 
feindliche Gruppierung einkessel- 
ten und zur Kapitulation zwan­
gen. Noch frisch im Gedächtnis 
bleibt ihm die Anhohe 222-6, 
die von einer besonderen strate­
gischen Bedeutung war und auf 
die die Okkupanten mehrere ver­
zweifelte Angriffe .unternahmen; 
aber es gelang ihnen nächt, sie 
einzunehmen. Gefangene faschi­
stische Soldaten erzählten, daß 
Hitler für die Besetzung der An­
höhe 222-6 verschiedene Aus­
zeichnungen und Vergünstigungen 
versprochen hatte. Und die „Frit­
zen" taten ihr Mögliches: mit To­
desverachtung stürmten sie diese, 
aber all ihre Angriffe wunden von 
unseren Truppen zurückgeschla- 
gen.

Im harten Kriegshandlungen 
vergingen Tage und Wochen wie 
Im Fluge. Kortschagin war ein 
folgsamer und gescheiter Soldat, 
stets zur Erfüllung wichtiger 
Aufträge bereit. Durch seine 
Tüchtigkeit und ständige Wach­
samkeit hatte er sich einen Na­
men gemacht. Eine Zeit war er 
bei den' Nachrichtentruppen. Die­
se Zeit bleibt ihm besonders im 
Gedächtnis. In der Nacht mußte 
ein Fluß überquert werden. Trotz 
aller Bemühungen kam die Nach­
richtenverbindung nicht zustande. 
Der bereits übergesetzte Teil un­
serer Truppen blieb ohne Verbin­
dung, das konnte schwere Folgen 
nach sich ziehen. Da war es Kor­
tschagin, der bei Morgengrauen 
den Leitungskabel zum anderen 
Ufer brachte. Für diese Helden­
tat — die Forcierung des Ne­
man — wurde er mit dem Ruh­
mesorden III. Klasse ausgezeich­
net. Schon früher war er Inhaber 
einer Tapferkeltsmedaille . ge­
worden.

Das ganze Jahr 1943 war mit 
schweren Kampfhandlungen und 
langen Märschen ausgefüllt. Auch 
als Aufklärer tat sich Kortscha­
gin hervor. Wenn er einen fa­
schistischen Wachposten mit­
brachte und seinem Kommandeur 
vorstelite. lachte er sich über die 
verdutzte Miene des Gefangenen 
so herzlich aus, als habe man ihm 
selbst ein Geschenk gemacht.

Schon ausgangs 1943 und zu 
Beginn des Jahres 1944 besetz­
ten die sowjetischen Truppen 
mehrere strategisch wichtige 
Städte und Siedlungen und ge­
langten auf ihrem Vormarsch zur 
Staatsgrenze. Dieser Umstand gäb 
Anlaß zu noch weiteren mutigen 
Kampfoperationen, denn nun wur­
den die Kämpfe auf 
feindlichem Territorium geführt. 
Unser Heimatland wurde allmäh­
lich von dem Hltlergeschmelß ge­
säubert.

Die Grenzlinie von Ostpreußen 
war von den Nazis sterk befe­
stigt. Im April wurde mit dem 
Stürmen der Grenze Ostpreußens 
begonnen. Die Hltlertruppen stan­
den bis auf den Tod. Der Vor­
marsch gelang uns nur langsam.

Dann trennte Marschall Rokos- 
sowBkl Ostpreußen durch eine 
erfolgreiche Operation von der 
Front. Die Hltlertruppen waren 
In eine Sackgasse geraten. Sie 
versuchten sich auf den Inseln 
des Standsees Frisches Haff zu 
retten, sonst gab es keinen Aus­
weg für sie. Hitler versprach Ih­
nen. sie von dort zu befreien. 
Aber dazu kam es nicht. 'Eine 
ganze Armee mußte sich unserer 
Übermacht ergeben.

Im Frühjahr 1945 erstürmten 
die sowjetischen Truppen Kö­
nigsberg. Für diesen Kampf wur­
de Iwan Kortschagin mit einer 
Medaille ausgezeichnet.

Nach der Einnahme Königs­
bergs wurde die Division, in der 
Kortschagin diente, zur Umgrup­
pierung abgezogen. Hier erfuhr 
er auch die freudige Nachricht 
von der Kapitulation der Hltler- 
wehrmacht und vom Ende des 
Krieges. Es ist alles andere als 
leicht, all die Freudeäußerungen 
der Frontsoldaten zu schildern, 
die mit dieser Nachricht verbun­
den waren, und all ihre Gedanken 
und Pläne, für die sie sich da­
mals begeisterten. Denn dde mei­
sten von ihnen hatten das Leben 
Ja noch nicht so richtig gesehen 
und gekostet. Ihre Jugend war 
voll von Krlegserlebndssen. und 
Todesgefahr. Wie sah eigentlich 
das friedliche normale Leben der 
Menschen aus?

Mit dem Tag des Sieges war 
die Dienstzeit von Iwan Kor­
tschagin noch nicht zu Ende ge­
gangen-. Noch dauerte der Krieg 
mit Japan an. Kortschagins Mi­
litäreinhei t wurde nach dem Fer­
nen Osten verlegt: Die Stadt 
Alexandrowsk war ihr erster Be­
stimmungsort. Hier wurde die 21. 
Flaksondeddivlsion formiert. Iwan 
Kortschagin war Flakgeschütz­
führer und Obensergeant einer 
Batterie. Zu Kampfhandlungen 
kam es hier nicht. Aber die 
Kampfbereitschaft wurde auf­
rechterhalten. Volle zwei Jahre 
leistete Kortschagin seinen Mili­
tärdienst hier weiter ab. Im März 
1947 wurde er aus der Armee 
entlassen. Aber er blieb im Fer­
nen Osten, fand Arbeit in einer 
Kohlengrube, verdiente nicht 
schlecht und wurde bald Berg­
baumeister. Hier fand Iwan-Ab- 
raham auch sein Familienglück — 
er heiratete ein hiesiges russisches 
Mädchen. Sie war einverstanden, 
mit ihm nach Kasachstan überzu­
siedeln. So kam er 1950 zu sei­
nen Brüdern, war aber nach wie 
vor Iwan Iwanowitsch Kortscha­
gin, wie er seit vielen Jahren hieß 
und wie er in allen seinen Papie­
ren geführt wird.

Sein weiteres Leben verlief ru­
hig: Es war das friedliche Leben 
eines Arbeiters, der immer be­
strebt war. all seine Kraft und 
sein Können- in den Dienst seines 
Vaterlandes zu stellen. Er war 
stets bestrebt, seinen Mitmenschen 
zu helfen, wie er es konnte und 
wußte. Denn Kortschagin hatte 
selbst genug Hilfe anderer in 
schwierigen Lebenslagen genos­
sen.

Nach kurzer Rast bei seinen 
Verwandten ließ er sich in der 
Stadt Kopejsk nieder. Da arbei­
tete er zunächst in einer Kohlen­
grube, wechselte dann zum Ei­
senbahntransport über, war Koh­
leschipper, Beimann und Lok­
führer. Insgesamt widmete er dem 
Transport acht Jahre seines Le­
bens. Weitere 16 Jahre war er in 
einem Fleischkombinat als 
Dampfkesselmechaniker tätig. Es 
rückte allmählich die Zeit seiner 
Pensionierung heran. Alle Stufen 
seines Lebens, alle seine militäri­
schen Posten und Arbeitsstellen 
kann er durch entsprechende Do­
kumente belegen, denn er war 
klug genug, alle diese wichtigen 
Unterlagen aufzubewahren.

Sein russischer Name erweckte 
bei niemand Zweifel oder -Miß­
trauen. Nur einmal, 1970, inter­
essierten sich die Innenorgane 
für seine Person. Ob jemand ei­
ne Anzeige gemacht hatte? Oder 
gab es andere Gründe? Kor­
tschagin1 erzählte seinen Lebens­
lauf und wies seine Dokumente 
vor. Die Beamten interessierten 
sich hauptsächlich für seinen Mi­
litärdienst, eigentlich für seine 
Einberufung dazu. Sie richteten 
eine Anfrage nach Barablnsk. 
wo Iwan Kortschagin einbenufen 
wurde. Von dort kam bald ein 
offizielles Schreiben., daß ein 
,4. I. Kortschagin tatsächlich hier 
elmberufen, der MlUtärelnhelt so 
und so angegliedert und von hier 
direkt an dile Front befördert 
wurde."

Das Leben von Iwan-Abraham 
Kortschagin-Fast war abwechs­
lungsreich, voll Niedergang und 
Aufschwung. oft dramatisch, sel­
ten ruhig. Aber In den Jahren 
seines bewegten Lebens hielt er 
sich an zwei Grundsätze: Er woll­
te all seine Kraft und sein Kön­
nen in den Dienst der Heimat 
stellen, alles tun, was Ihm seine 
Sahnespflicht gebot. Und zwei­
tens: Obwohl er seinen russischen 
Namen belbehlelt, blieb er auch 
ein treuer Sohn seines sowlet- 
defutschen Volkes. Er ist Ihm zu­
getan, steht immer für sein Wohl 
ein, will für die gerechte Lösung 
unseres Natilonalproblems sein 
Bestes tun — ebenso ehrlich und 
hingebungsvoll, ohne Großtun 
und Falschheit, mit reinem Her­
zen und Gewissen.

Dominik HOLLMANN

Kamyschin



9. Mai 1990 > Nr. 88 (6 216) < 3
Freundschaft

Das Treffen fand statt, aber...
Von diesem Treffen erzählte 

mir mein Vater mehrmals, und 
jedesmal mit neuen Einzelheiten, 
denn es war ihm besonders denk­
würdig Auch heute, nach 45 
Jahren, kann es für manche so­
gar als lehrreich bezeichnet 
werden.

Aber alles der Reihe nach. 
In den Jahren des Großen Vater- 

' ländischen Krieges war mein Va­
ter Vorsitzender des Rayonexe­
kutivkomitees Jerkenschlllk. 
Heute ist es der Rayon Jermen- 
tau dm Gebiet Zellnograd

Nach der Zerschlagung der fa­
schistischen Armee bei Stalingrad 
und nachher in der Schlacht am 
Kursker Bogen wurden Tausende 
deutsche Soldaten gefangenge­
nommen und ins Hinterland zum 
Arbeitseinsatz gebracht. In diese 
Zeit fiel der Bau einer Eisenbahn­
strecke von Akmollnsk bis Paw­
lodar. die sich über den Ray­
on Jerkenschlllk von West nach 
Ost zog. Gerade hierher wunden 
gefangengenommene Hltlersolda- 
ten gebracht.

..Fast einen Monat lang wa­
ren sie von der Frontlinle bis 
Akmollnsk unterwegs“, erzählte 
mein Vater. ..Sie sahen dabei 
ein riesengroßes Land, das man 
auch in zwei Monaten nicht durch­
reisen kann. Der Führer aber 
hatte ihnen versprochen, in dieser 
Zeitspanne den Blitzkrieg abzu­
schließen und Moskau dem Erd­
boden gleichzumachen.

Hitler hatte geplant, daß die 
Wehnnachtssoldaten hinter dem 
Ural mit der japanischen Armee 
Zusammentreffen. Man hatte zu

Die Stadt Wolgograd hat sich in den unheilvollen 
Jahren des Großen Vaterländischen Krieges mit unver-

Wohnviertel und jedes Haus wurden zu Festungen. Die
Verteidiger der Stadt standen auf Leben und Tod und

gänglichem Ruhm bedeckt. Hier am rechten Ufer der 
Wolga hat eine der größten Schlachten des Zweiten 
Weltkrieges — die Stalingrader Schlacht — stattgefun­
den.

In den Straßen der Stadt ging ein nach Hartnäckigkeit 
-nd Spannung nie dagewesener Kampf vor sich. Jedes

siegten.
Heute hat die Heldenstadt Wolgograd Dutzende 

Partnerstädte in vielen Ländern der Welt.
Unsere Bilder: Die Skulptur der Mutter Heimat auf 

dem Mamaihügel;
Berlin. Mai 1945. Fotos: TASS

General Pjotr
Der Große Vaterländische 

Krieg der Sowjetunion gegen das 
hi tierfaschistische Deutschland 
bezog aoht Kampagnen ein: Zwei 
Verteidigung&- und sechs An­
griffskampagnen sowie mehrere 
Hundert Operationen unterschied­
lichen Ausmaßes. Das hat der 
Erste Stellvertreter des UdSSR- 
Verteidlgungsminasters und Ober­
befehlshaber der Vereinten Streit­
kräfte der Teilnehmenstaaten des 
Warschauer Vertrages. Armee­
general Pjotr Luschew. erklärt.

Wie Pjotr Luschew sagte, hat 
man in der Sowjetunion ihre 
wirklichen Verluste im Krieg ent­
weder verborgen oder gefälscht. 
So hatte Stalin im Jahre 1946 die 
Zahl unserer Verluste mit sieben 
Millionen beziffert. Wosnessenski 
verdoppelte diese Zahl einige 
Zelt danach und fügte noch eine 

Leningrad. Daß Kostja Gontscharow nach der 8-Kla$- 
senschule in eine Nachimow-Schule ging, ist das Resul­
tat der Einwirkung nicht nur des Vaters, Oberstleutnants 
Nikolaj Gontscharow, — eines Militärarztes, der in 
jüngster Vergangenheit auf einem Atom-U-Boot diente, 
sondern auch die Folge seiner ausführlichen Gespräche 
mit seinem Großvater Iwan Matwejewitsch, einem Front­
soldaten und Oberstleutnant a. D.

Beim Durchnehmen der Geschichte des Großen Vater­
ländischen Krieges in der Offiziersschule vergleicht 
Konstantin dessen Etappen mit den Fronfwegen seines 
Großvaters. Die Schlacht bei Moskau. Hier erhielt der 
GraTiatwerferzugführer Gontscharow seine erste militä­
rische Auszeichnung — den Orden des Vaterländischen

Krieges zweiter Klasse. Für das Forcieren des Dneprs 
wurde er mit dem Bogdan-Chmelnizki-Orden ausge­
zeichnet. Für die Teilnahme an der belorussischen Ope­
ration erhielt er den Alexander-Newski-Orden, für die 
Kämpfe in Polen — den Orden des Vaterländischen 
Krieges erster Klasse. Noch eine solche Auszeichnung 
erhielt er für ein Gefecht auf dem Territorium Hitler- 
deutschlands.

Viel Interessantes erzählte dem Enkel auch die Groß­
mutter Larissa Dmitrijewna, die mit Iwan Matwejewitsch 
in derselben Division diente.

Im Bild: Die Gontscharows (v. I. n. r.) — Iwan Mat­
wejewitsch, Konstantin, Larissa Dmitrijewna und Nikolai 
Iwanowitsch — blättern im Familienalbum. Foto: TASS

diesem Treffen lange vor dem 
Krieg gerüstet. 1936 war zwi­
schen Deutschland und Japan der 
sogenannte „Antikominternpakt" 
abgeschlossen worden. Das war 
ein Vertrag über gemeinsame 
Kampfmaßn ahmen gegen die 
Kommunistische Internationale. 
1937 schloß sich Italien dem 
Pakt an. In diesem Dokument 
war deutlich das Streben der fa- 
sdhlsrtltschen Staaten nach Welt­
herrschaft zum Ausdruck ge­
bracht. Am 27. September 1940 
wunde In Berlin der Dreimächte­
pakt zwischen Deutschland. Japan 
und Italien unterzeichnet. Die 
Teilnehmer des Berliner Pakts 
vereinbarten die Teilung der 
Welt. Japan verpflichtete sich. 
Deutschlands und Italiens Herr­
schaft in Europa und Afrika an- 
zuenkennen. Deutschland und Ita­
lien, erkannten Japans Herrschaft 
in Asien an. Die sowjetischen 
Territorien westlich von Omsk 
sollten Deutschland und Italien 
und östlich von Omsk — Japan 
gehören,.

<So wunde die berüchtigte Ach­
se Berlin—Rom —Tokio geschaf­
fen'. um die sich, wie Goebbels 
behauptete, die ganze Welt dre­
hen würde. Doch die Völker Eu­
ropas und Asiens entschieden 
selbst über ihr Schicksal. Die Ar­
meen der Eindringlinge wurden 
im Westen und Osten von der 
Sowjetarmee und ihren Alliierten 
zerschlagen. Das Treffen der 
Soldaten der faschistischen Ar­
mee und des militaristischen Ja­
pans fand aber dennoch statt. Al­
lerdings ohne Blasmusik. Das war

Luschew über den
weitere Million hinzu. Nach 
Chnustschow betrugen dann die 
Verluste der Sowjetunion 20 Mil­
lionen. Däbej kam aber diese 
Zahl anhand von recht zweifel­
haften Schätzungen zustande.

Heute darf im Ergebnis einer 
ernsthaften Analyse behauptet 
werden: Die Gesamtverluste der 
UdSSR im Krieg belaufen sich 
auf 27 — 28 Millionen. Davon 
betragen die Verluste an der 
Frönt, einschließlich der Kam­
pagne im Fernen Osten (getötet, 
ihren Wunden erliegen, nicht aus 
der Gefangenschaft zurückge­
kehrt), 8,666 Millionen. Die Zahl 
der Verwundeten und der Er­
krankten beläuft sdoh auf 18 Mil­
lionen.

Die Verluste des Gegners 
Deutschland — 5,5 Millionen und 

im November 1945 in der Nähe 
von Jermentau (nahezu auf dem 
Längengrad von Omsk).

Mein Vater erinnerte sich, daß 
er am Tag zuvor aus Akmollnsk 
angerufen worden war. Die Mit­
teilung lautete, daß am nächsten 
Tag eine nächste Partie von 
Kriegsgefangenen eintreffen wer­
de. Auf der neuen Eisenhahn 
verkehrten schon Arbelterzüge. 
Am Morgen fuhr er zum Bauob­
jekt. wo deutsche Soldaten Im 
Einsatz waren. Bald traf auch 
der angesagte Zug ein. Alle Ar­
beitenden versammelten sich zu 
einer Seite des Bahnkörpers. 
Der Zug hielt an. Man sah. wie 
an der anderen Seite Menschen 
aus den Wagen sprangen. End­
lich, waren alle ausgeladen, und 
der Zug fuhr rückwärts ab. Den 
Bahnkörper entlang aber stan­
den, einander anstarrend, gefan­
gene deutsche und lapandsche 
Soldaten. Das war also das vom 
Führer und vom Kaiser verspro­
chene Treffen I

Paar Sekunden lang dauerte 
angespannte Stille. Plötzlich 
brach ein einiges Gelächter aus. 
und die Soldaten warfen, sich ge- ( 
genseitig in die Arme. Sie freu­
ten sich. daß sie in diesem 
schrecklichen Krieg am Leben 
geblieben waren, und lachten 
über die wahnsinnigen Pläne ih­
rer Herrscher, die ganze Welt zu 
erobern und ihr ihre blutige Dik­
tatur und ihre ..Sklavenhalter- 
Neuordnung“ aufzuzwingen.

Wladimir PARCHOMENKO 
Zellnograd

Sieg von 1945
seiner Verbündete—1,2 Millionen. 
Dabei muß jedoch berücksichtigt 
werden, daß ein großer Teil un­
serer Verluste auf die erste Kriegs­
periode fällt, da wir unter 
außerordentlich komplizierten 
und ungünstigen Verhältnissen 
und allein gegen einen überlege­
nen Gegner kämpfen mußten.

Die erlittenen Verluste setzen 
aber die Bedeutung des sowjeti­
schen Sieges keinesfalls herab. 
Sie zeugen umgekehrt vom bei­
spiellosen Mut und beispiellosen 
Heroismus des Sowjetvolkes und 
seiner Armee, die unter den Ver­
hältnissen des schreckliches Krie­
ges in der Geschichte der Mensch­
heit die vollständige Zerschla­
gung eines starken und brutalen 
Feindes sicherten.

(TASS)

Gedenkkundgebung 
im KZ Mauthausen

Des 45. Jahrestages der Be­
freiung des KZ Mautlhausen durch 
USA-Truppen gedachten am 6. 
Mal) über 10 000 Menschen aus 
mehr als 20 Ländern Europas bei 
einer Manifestation auf dem Ap­
pel Iplatz des Lagers bei Linz. 
Mehr als 125 000 Häftlinge wa­
ren in der ..Todesfabrik“ durch 
Hunger. Krankheit und Mond ums 

Leben gekommen, darunter 32 000 
Sowjetbürger.

Der Linzer Bischof Maximilian 
Aichern warnte vor einer Ver­
drängung der Frage, wer und 
was vor einem weiteren Maut­
hausen bewahrt. Wie damals ha­

Kuba im Manöver
Kuba fühlt sich bedroht. Ange­

sichts Dreier, fast gleichzeitig in 
mittelbarer und unmittelbarer 
Nähe der Insel stattfinidenlder Ma­
növer der Luft- und Seestreit­
kräfte der USA hat es seinerseits 
seine Verteidigungskräfte zu mi­
litärischen Übungen, elnbenufen. 
Laut „Granma“ fanden außeror­
dentliche Tagungen der erweiter­
ten Militärräte der Armeen sowie 
In Jeder der 14 Provinzen Sit­
zungen der Verteidigungsräte 
statt. Es wurde beschlossen. In 
der Hauptstadt zusätzlich einen 
„Tag der Verteidigung" durch- 
zuftThren, der normalerweise erst 
für den 20. Mai geplant war.

„Granma“ vergleicht die der­
zeitige Situation an Kubas Kü­
sten mit lener Zeit, als die Hit- 
lertnuppen 1939 den 2. Weltkrieg 
auslösten. und sie sieht das Vor­
gehen der USA gegen Panama 
im vergangenen Jahr In der glei­
chen Tradition. Die kubanische 
Revolution sei jedoch Immer 
verteidigungsbereit gewesen, 
konstatiert das Blatt unter Hin­
weis auf den Sieg über die Inter­
venten von Playa Giron. Das 
Blatt berichtet über lene Solda­
ten. die rund um den seit 1898 
auf Kuba bestehenden USA4MI- 
lltäretütizpunkt Guantanamo im 
Einsatz sind und jedes dort an­
kommende Schiff oder Flugzeug 
registrieren. Noch gehen auf 
diesem Stützpunkt täglich einige 
Dutzend Kubaner zur Arbeit

Andere Kubaner sind laut 
Presseberichten, als das Manöver 
begann, statt zur Arbeit mit der 
Waffe in der Hand in die Wälder 
gegangen. In der Mitteilung ver­
lautete nichts über die Dauer des 
Manövers. Zugleich wurde dar­
auf hingewiesen, daß vor allem 
die UâA-iMllltänübungen .. De- 
fex“. bei der auch der .Stütz­
punkt Guantanamo einbezogen 
wenden soll, und „Global Shield 
89“ unter absoluter Geheimhal­
tung für die ersten Mal-Tage vor­
bereitet werden.

Hiesige ausländische Beobach­
ter sind sich einig, daß mit ei­
nem direkten Überraschungsan­
griff auf Kuba wenig zu rechnen 
sein dürfte. Auch die USA wis­
sen, daß Kuba nicht Panama Ist 
und hier erheblich größere Ver­
luste ei nzu kalkulieren wären. 
Andererseits sind neuerliche 
Zwischenfälle wie Jener gegen 
den Frachter „Hermann“ im Golf 
von Mexiko Ende Januar dieses 
Jahres nicht auszuschließen. Je­
doch, auch wenn sich die Situa­
tion durch die Besonnenheit bei­
der Selten wieder ohne Zwischen­
fall entspannen sollte, dann hat 
sie die kubanische Führung zu­
mindest daran gehindert, sich voll 
auf die Lösung der wirtschaftli­
chen Probleme des Landes zu 
konzentrieren.

Ikonen zwischen 
Kunst und Kitsch

Die Malerinnen Helen Kakouni 
und Maria Golfdnapoulou genie­
ßen ein nur wenigen griechischen 
Künstlern gewährtes Privileg: 
Sie dürfen die wertvollen Ikonen 
griechischer Museen kopieren. 
Unter Schirmherrschaft des Mi­
nisteriums für Kultur 'betreiben 
sie eine Werkstatt. In der sie vor 
allem die Ikonen aus dem byzan­
tinischen Museum in Athen nach­
gestalten. Ihre Kopien wenden, 
versehen mit einem Siegel des 
Ministeriums, anderen griechi­
schen Museen zum Kauf angebo­
ten.

Die können sich ein Original 
in der Regel nur selten leisten, 
denn zum Leidwesen der griechi­
schen Kunstfreunde sind Ikonen 
Inzwischen zum Objekt von 
Sammlerlelidenschaft und Geldan­
lage geworden. Nur allzu oft 
müssen die finanziell eher schwa­
chen Museen tatenlos zuschauen, 
wie giutbetuchte Privatsammler 
oder große Museen aus dem Aus­
land wertvolle Kunstwerke aüf- 
kaufen.

Dieses gewachsene Interesse 
an Ikonen hat in den vergangenen 
Jahren allerdings auch zu einem 
bemerkenswerten Aufschwung in 
der Ikonenmalerei des Landes 
geführt. Die Schule der schönen 
Künste in Athen und private 
Werkstätten bieten spezielle Kur­
se zum Erlernen dieser besonde­
ren Form der Malerei an. Den­
noch sind die meisten der Lko- 
nenmaler Autodidakten. Als Vor­
lage dienen ihnen Abbildungen 
von Werken aus der byzantini­

be es In den letzten 45 Jahren 
ein Henausreden auf Sachzwän­
ge, Unzuständigkeit und Anwei­
sungen gegeben.

Der Präsident des österreichi­
schen Gewenkschaftsbun'des 
(ÖGB), Fritz Venzetnltsch. forder­
te in seiner Gedenkrede „Wider­
stand überall dort, wo andere 
diskriminiert, verspottet, abge­
lehnt werden“. Eine Lehre der 
Geschichte sei. daß Schwelgen 
und Wegschauen den Nährboden 
des Faschismus bildeten. Auch 
heute gelte: „Der Schoß Ist 
fruchtbar noch. aus-dem das 
kroch." Zugleich erinnerte Ver-

Truppenabzug fortgesetzt
Der Abzug der sowjetischen Truppen aus der Tschechoslowakei wird 

fortgesetzt. Gemäß dem Abkommen, das während der sowjetisch­
tschechoslowakischen Verhandlungen getroffen wurde, wird der Abzug 
der sowjetischen Truppen, der in drei Etappen verlaufen wird, um die 
Mitte des kommenden Jahres zu Ende gegangen sein.

Im Bild: Kolonne mit den Angehörigen der Sowjetarmee an einem 
tschechoslowakischen Grenzpunkt. Foto: TASS

USA wollen Militärpräsenz 
in Asien sichern

Mit wachsender Aufmerksam­
keit beobachten die sechs 
ASEANnStaaten die verstärkten 
Aktivitäten Washingtons zur Si­
cherung der künftigen USA-Mi- 
litärpräsenz in der asiatisch-pazi­
fischen Region. Noch in diesem 
Monat sollen In Manila die 
schwierigen Verhandlungen über 
die Stützpunkte auf den Philippi­
nen fortgesetzt werden. Während 
durch das Pentagon stufenweise 
Schnitte über die Reduzierung der 
Mannschaftsstärken in Südkorea 
und Japan in Aussicht gestellt 
werden, warnen hochrangige ame­
rikanische Politiker eindringlich 
vor dem Vakuum, in das andere 
Mächte nach einem Rückzug der 
USA stoßen könnten.

Als die Kongreßabgeordnete 
Patricia Schröder, Leiterin des 
Komitees Militäreinrichtungen 
des Streitikräfteaußschusses, Mitte 
April an der Spitze einer sieben­
köpfigen Parlamentarierdelega- 
tion in Südostaslen nach mögli­
chen Alternativen für die US- 
Basen auf den Philippinen suchte, 
dürfte sie ziemlich überrascht ge­
wesen sein. Sie fand Zustimmung 
ibei ihren Gesprächspartnerin, daß 
die Anwesenheit der USA in der 
Region nötig sei — nur sollten 
sich Stützpunkte nicht im jeweils 
eigenen Land befinden. Einzige 
Ausnahme unter den ASEAN- 

schen Zeit, deren traditionelle 
Maltechnük sie beibehalten. So 
wenden beispielsweise die Heili­
gen stets en face dargestellt, 
während weniger wichtige Perso­
nen im Profil oder auch nur von 
hinten gezeigt wenden. Große 
Augen symbolisieren ein reiches 
inneres Leben, lange Finger und 
große Füße seelische Spannun­
gen. Auf die Perspektive ver­
zichten die Ikonenmaler. Allein 
die Beideutung der Persönlich­
keit bestimmt Ihre Größe auf dem 
Bild. Doch ebenso wie bei ande­
ren Kunstgattungen ist es auch 
hier vom Erhabenen zum Kitsch 
oft nur ein kleiner Schritt. Der 
Markt, der in ledern Jahr durch 
Millionen Touristen erneut an- 
gekurbell wind, ist denn auch 
reichlich durchsetzt mit Werken 
minderer Qualität, die auf ledern 
Flohmankt Im Dutzend angebo­
ten werden. Und nicht alle Iko­
nenmaler haben das Ber.ufsethos 
der Nonnen eines Klosters In At­
tika, die mit dem Verkaufserlös 
ihrer Werke — darunter unglaub­
lich gewissenhaft gestickte Iko­
nen — zum Unterhalt ihrer Ge­
meinschaft beitragen. Mancher 
versucht der großen Nachfrage 
nach Originalen zu entsprechen, 
indem er sehnen Bildern ein täu­
schend echtes „antikes“ Aus­
sehen verleiht. Hin und wieder 
können nur Experten echtes von 
unechtem unterscheiden. Das by­
zantinische Museum bietet des­
halb die Dienste seiner Fachleu­
te an, um im Zweifelsfall die 
Authentizität einer byzantinischen 
Ikone fes tausteilen.

zetnlitsch daran, daß Konzentra­
tionslager auch nach dem Sieg 
über die Hitlerbanbarel in Be­
trieb waren und durch „andere 
Diktaturen“ benutzt worden sei­
en. Das Setzen von Gleichheits­
zeichen zwischen dem Faschis­
mus und den ehemaligen Regimes 
Lm Osten wäre nach den Worten 
des ÖGB-Präsidenten Jedoch 
falsch und gefährlich für die De­
mokratie. Ohne den Kampf ge­
gen Faschismus. Nationalsozialis­
mus und Krieg wäre der Sieg der 
Demokratien nicht möglich ge­
wesen.

Vor der Manifestation fanden 
Gottesdienst und Ehrungen an 
den nationalen Erinnerungsstät­
ten auf dem Gelände des KZ 
Mautlhausen statt. Erstmalig leg­
ten in diesem Jahr die Botschaf­
ter der DDR und der BRD in 
Österreich. Klaus Wolf und Diet­
rich Graf von Brühl, gemeinsam 
Kränze an den Gedenksteinen der 
Sowjetunion. Polens. Israels. Ita­
liens und der beiden deutschen 
Staaten nieder.

Staaten ist Singapur, das sich 
selbst als Alternative angeboten 
hat und bereits in Verhandlun­
gen mit Washington eingetreten 
ist. die nach offiziellen Angaben 
zügig verlaufen.

Da offenbar außer Singapur In 
den ASEAN niemand bereit ist. 
den USA Stützpunktrechte zu 
gewähren, schlug Frau Schröder 
verstärkte multinationale Miti- 
tärmanöver der USA mit den 
ASEAN-Staaten vor. Diese Idee 
allerdings kollidiert mit der 1971 
von den ASEAN-Staaten verab­
schiedeten Deklaration über die 
Schaffung einer Zone des Frie­
dens. der Freiheit und Neutrali­
tät, (ZO PFAN). USA-Vizepräsi- 
dent Dan Quayle hält deshalb 
ZOPFAN weder für realistisch 
noch für praktisch. In einem Ge­
spräch mit der Singapurer 
„Straits Times" meinte er. an­
gesichts der gegenwärtigen poli­
tischen Umwelt sei der Gedanke 
idealistisch. Ähnlich wie Patri­
cia Schröder warnte auch der Vi­
zepräsident die Staaten Südost- 
asiens. die UdSSR. Japan und In­
dien würden den Rückzug der 
USA aus der Region für ihre ei­
gene militärische Profilierung 
nutzen. Quayle registrierte bei 
allen Führern der ASEAN-Staa­
ten ein .starkes Gefühl der Un­
abhängigkeit".

IRK-Preis
Der internationale Preis des 

Roten Kreuzes für das beste Bild 
ist in diesem Jahr dem sowleti- 
schen Photographen Romuald Po- 
zerskis zuerkannt worden. Unter 
Tausenden nach Genf eingesand­
ten Anbedien gab die Jury dein 
Bild „Das letzte Haus“ den Vor­
zug. das in einem litauischen 
Altersheim entstanden Ist

Ein Steingarten
Eine eigenartige Sehenswürdig­

keit von Chandigarh — einer der 
schönsten und modernen Städte In­
diens — ist der Steingarten (im 
Bild). Sein Schöpfer ist der ehema­
lige Bauingenieur und heute all­
gemein anerkannte Maler Nec 
Chand. Dieser Garten ist die Sache 
seines ganzen Lebens. Bei seiner 
Schaffung wurden außer verschiede­
nen Steinen von seltsamsten Formen 
auch das verwendet, was gewöhn­
lich weggeworfen wird — Scherben 
von Haushaltsgegenständen, Bruch­

i Zum Problem 
der Vereinigung

Deutschlands
Die Verhandlungen zwischen der 

DDR und der BRD sowie Vertretern 
der UdSSR, der USA, Großbritan­
niens und Frankreichs, die am Sonn­
abend in Bonn aufgenommen wur­
den und unter dem Namen „zwei 
plus vier" bekannt sind, werden die 
Wege und die Modalität der Ver­
einigung beider deutschen Staaten 
abstecken. Dieser Schritt wird schon 
heule reichlich kommentiert. Viel 
Stoff dazu hat der jüngste Arbeifs- 
besuch des DDR-Ministerratsvorsit- 
zenden, Lothar de Maiziere, in der 
Sowjetunion gegeben.

Während des Treffens der führen­
den Repräsentanten der UdSSR und 
der DDR in Moskau wurden die Po­
sitionen der Seiten präzisiert und 
erläutert. Dabei ist die Ähnlichkeit 
der Positionen der Sowjetunion und 
der DDR zu wichtigen außenpoliti­
schen Aspekten der Vereinigung
Deutschlands ein Faktor, der, um 
mit M. S. Gorbatschow zu spre­
chen, die Herbeiführung ausgewoge­
ner und zuverlässig garantierten 
Lösungen wesentlich erleichtert.

Aber allem Anschein nach wird 
dieser Faktor bei weitem nicht von 
allen im Westen in Kauf genommen. 
Der Kommentator der Londoner 
„Guardian" Michael Simmons stellt 
zum Beispiel folgendes fest: „Nach 
allem zu urteilen werden die zwei- 
plus-vier-Verhandlungen dadurch be­
lastet, daß es immer noch ungewiß 
ist, ob die Sowjetunion darin ein­
willigt, daß die NATO auf dem Ter­
ritorium des vereinten Deutschlands 
präsent sein wird."

Es fragt sich, von welcher Unge­
wißheit die Rede sein kann, da der 
sowjetische Präsident unmißverständ­
lich erklärt hat, die UdSSR fasse 
einseitige und nichtausgewogene 
Vorschläge hinsichtlich der Mit­
gliedschaft des künftigen deutschen 
Staates in der NATO negativ auf. 
Lothar de Maiziere sagte seiner­
seits vor Journalisten, daß sein Land 
erst nach der Änderung der Struktur 
und der Strategie des Nordatlantik­
paktes NATO-Mitglied sein könnte. 
Diese Organisation solle ihre Tätig­
keit weniger auf militärische Aufga­
ben konzentrieren, sondern sich 
mehr und mehr politischen und 
wirtschaftlichen Problemen sowie 
der Rüstungskontrolle und Abrüstung 
zuwenden, meinte der DDR-Minister­
rats v orsi t ze nd er.

Leider herrscht in der NATO ge­
rade in diesen Fragen „Ungewiß­
heit". Und die Entwicklung in Eu­
ropa diktiert gebieterisch, sie los­
zuwerden.

Alexander ANTIZEROW, 
T ASS-Kommentator

Internationale
Abfallwirtschaftsmesse

Die 2. Internationale Fachmesse 
Tür Abfallwirtschaft und Entsor­
gungstechnik ABSORGA begann 
in Salzburg. 92 Aussteller aus 
Österreich sowie 40 aus der Bun­
desrepublik. Frankreich. Italien. 
Dänemark, den Niederlanden und 
Ungarn präsentieren vor allem 
Dienstleistungen von Entsorgungs­
betrieben für sämtliche Abfallar­
ten in Industrie. Landwirtschaft 
und Haushalt, von der Müllver- 
meidung und dem Recycling über 
Saifimlung, Transport. Lagerung. 
Sortierung und Behandlung bis 
;ur Beseitigung. Einen welter-m 
Schwerpunkt bdden neue Tech­
nik-Angebote wie mobile Statio­
nen für die Entsorgung von Kühl­
schränken oder Leuchtstoff röhren, 
zur Akten Vernichtung oder Son­
derabfallsammlung.

Die gleichzeitig stattfindende 
Fachausstellung Umwelt 2000 bie­
tet einen Überblick über umwelt­
schonende Produktionsverfahren. 
Die Zivllschutz-Informations-Mes- 
se ZIM zeigt Rettungs-. Schutz- 
und Sicherheitstechnik, darunter 
Strahlenschutzanlagen.

Die ABSORGA, die sich nicht 
nur an Fachleute, sondern auch 
an Bürger und Bildungseinrichtun­
gen wendet, konnte die Zahl der 
Aussteller innerhalb eines Jahres 
mehr als verdoppeln. Kontakte 
wurden auch in der CSFR und 
der DDR geknüpft

stücke gläserner Armbänder und 
BaustoHausschuß. Die Besucher ge­
langen in ein wunderbares Reich 
mit seltsamen Grotten, geheimnis­
vollen engen Durchgängen zwischen 
den Felsen, Wasserfällen, und da­
nach in die Ausstellung von ver­
schiedensten Skulpturen.

Foto: TASS

Die Auswahl „Panorama“ wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Freundschaft

Seht euch die Gesichter
dieser Menschen an!

Bittere und unerhört schwere Prü­
fungen haben sie in der unheilvollen 
Kriegszeit durchmachen müssen. 
1941, als Stalin Ihnen die Heimat weg­
genommen, sie in Viehwaggons ge­
steckt und in ferne Taigawälder, Koh­
lengruben und Bergwerke befördern 
ließ, wußten sie noch nicht, welch 
ein grausames Los ihnen zuteil wer­
den sollte. Das Kontingent der 
Menschen, unter denen sie sich be­
fanden, hieß Arbeifsarmee. Und ob­
wohl die äußeren Merkmale — Sta­
cheldraht, die Posten auf Wachttür­
men und die militärische Bewachung. 
— zu verstehen gaben, daß dies 
durchaus keine Armee, sondern ein 
Konzentrationslager war, bildete die 
Losung „Alles für die Front, alles 
für den Siegl" die Dominante in der 
Stimmung und im Handel dieser 
Menschen. Die Verhältnisse, unter 
die sie gestellt waren, gaben ihnen 
nur seifen eine Chance zum Überle­
ben. Aber auch diejenigen, die die 
triumphierenden Salutschüsse hören 
konnten, jubelten nicht lange. Sie 
mußten viele Jahre Erniedrigungen 
und Genozid durchmachen.

...Neulich fand in Zelinograd auf 
Initiative der Gebietsgesellschaff 
„Wiedergeburt" eine Versammlung 
der ehemaligen Arbeitsarmisten statt. 
Die Veteranen erinnerten sich an 
die Orte der sogenannten „Arbeits­
armeen". Wievi-el Erinne- 
rungen, wieviel Tränenl D i e 
Hauptfrage auf dieser Versammlung 
lautete: Wenn wir im Hinterland 
den Sieg schmiedeten, was sind wir? 
Feinde oder...?"

Diese Frage ist heulte aktueller denn 
je. Denn die ehemaligen Arbeitsar­
misten sind ihrem Status nach bis 
jetzt nicht denjenigen gleichgestellt, 
die den Sieg schmieden halfen. Sie 

genießen keine Vergünstigungen. Nie­
mand hat bis heute von ihnen aner­
kennend gesprochen.

Alexander WIESENMÜLLER 
Fotos: Viktor Krieger 

Zelinograd

Der Held 
aus Kasachstan

Die Liste der in Kasachstan 
geborenen Frontsoldaten und Hel­
den der Sowjetunion Ist um noch 
einen Namen — Pawel Semjono­
witsch Swetschnikow — reicher 
geworden, der am 9. Januar 1926 
Im Dorf Konowalowka des Land­
kreises Petropawlowsk. Gouver­
nement Akmollnsk, das Licht der 
Welt erblickte.

Bis vor kurzem wurde unsery- 
Landsmann für aus Kirgisien 
stammend gehalten, von wo aus 
er an die Front ging So steht es 
auch In der zweibändigen Ausga­
be ..Die Helden der Sowjetunion"

Seine letzte Heldentat voll­
brachte Swetschnikow bei der 
Stadt Uman. In der Nacht bezog 
das 317. Garde-Panzerjäger-Ar­
tillerie-Regiment eine Stellung 
längst der Eisenbahn In der pan­
zergefährdeten Richtung. Bei Ta­
gesanbruch begann der Kampf. 
Die Gefechtsbesatzung, »in der 
Sergeant Swetschnikow Richt­
schütze war. nahm den Zwei­
kampf mit den faschistischen 
Panzern auf. Als der 
Kommandeur verwundet wunde, 
übernahm der Sergeant die Füh­
rung. In diesem Kampf fiel die 
ganze Gefechtsbesatzung. Pawel 
wurde schwer verwundet und 
starb unterwegs ins Sanitätsba­
taillon. Die Auszelchnun g s - 
liste für den Helden unterzeichne­
te der legendäre Feldherr N. F. 
Watutin.

Der Held aus Kasachstan wur­
de am Ufer des Dneprs bestattet, 
seinen Namen verlieh man einer 
Straße im kirgisischen Dorf Ky­
syl Tuul.

Eine große Sucharbeit leisten 
die Enthusiasten in Nordkasach­
stan. Unlängst wurden die Namen 
von zwei weiteren aus unserem 
Gebiet gebürtigen Frontsoldaten 
festgestellt. Das sind Wladiml- 
WassilJewltsch Owsjannikow uno 
Vitali Iwanowitsch Koroljow Die 
Suche wird fortgesetzt

Petrooawlowsk (KasTAGi

i.
Der Morgen des 22. Juni 1941 

war heiß. Nach der schwülen 
Nacht hatten die sengenden Son­
nenstrahlen dem Morgen alle 
Frische geraubt. Zwischen dem 
Frühstück und dem Unterrichtsbe­
ginn boten sich den Soldaten der 
Ausbildungsdivision paar freie 
Minuten. Artur Grünwald bat 
Oberkommandeur um Badeerlaub­
nis für seinen Zug. Die Soldaten 
hatten es nicht einmal geschafft, 
die Kleidung abzulegen, als ein 
Bote an das Flußufer gelaufen 
kam: ..Sofort zum Appellplatz!" 
rief er. ,,Krieg! Unser Land ist 
vom faschistischen Deutschland 
überfallen worden!"

Wie sehr man auch auf den 
Kriegsausbruch gefaßt war. hatte 
sein treubrüchiger Beginn alle 
überrumpelt.

„Von diesem Augenblick an 
scheint mir", erinnert sich Artur, 
„daß wir ständig in geschlossener 
Formation verweilten und aus­
schließlich nach den Befehlen der 
Kommandeure handelten. Ihre 
Befehle wunden immer strenger, 
härter und knapper.

Jeder Lehrgangsteilnehmer der 
Ausbildungsdivision erhielt die 
nötige Ausrüstung, Uniform, che­
mische Schutzmittel und eine 
Plasthülse, um darin die knappen 
Angaben über sich und seine Ad­
resse zu verwahren.

Der Vormarsch in Richtung 
Frontlinie dauerte fast vier Tage 
lang. Meistenteils ging es zu Fuß. 
Die Soldaten hegten noch immer 
die Hoffnung. daß es vielleicht 
doch kein Krieg ist. Vielleicht sei 
das nur eine Provokation?

Die Unterabteilung von Artur 
Grünwald nahm die Ausgangspo­
sition im Raum der Stadt Ostrog 
ein. Die Frontlinie war kaum zwei 
Kilometer weit entfernt. Der 
Feind bediente sich oft der Artil­
lerie. Die Geschosse krachten 
fast ununterbrochen. Die gestri­
gen Unteroffiziersschüler wurden 
in der dritten Staffel eingesetzt. 
Ihre Aufgabe war es. den Haupt­
kräften beim Verdrängen des 
Feindes aus der Stadt Ostrog Bei­
stand zu leisten.

Das erste Gefecht fand bereits 
:m nächsten Tag nach ihrer An­
kunft um 11 Uhr vormittags statt. 
Der Zug des Sergeanten Artur 
Grünwald besorgte die Verteidi­
gung an einer etwa 100 Meter 
langen Strecke, Artur und seine 
Soldaten beobachteten sehr auf­
merksam die Gegend. Zwischen 
den Wäldchen flitzten gepanzerte 
Fahrzeuge hin und her. Minen 
wurden abgefeuert, irgendwo in 
der Ferne donnerten die Geschosse 
der Fernkampfartillerie wie bei 
einem Gewitter.

Jeder Soldat hatte sich gut eln- 
reschärft: Ohne Befehl darf nicht 
geschossen werden! Artur über­
flog mit den Augen Jeden Strauch 
und Jeden Baumstamm in dem 
Hain hinter der Wiese. Das hatte 
er noch an der finnischen Front 
gelernt. Plötzlich explodierte ne­
benan mit viel Geheul eine Mine. 
Er sah die Erde und den Morast 
in die Luft steigen, hörte aber 
nicht, wie die Klumpen zu Boden 
fielen. Für den Sergeanten Grün­
wald trat nach dem ohrenbetäu­
benden Schlag Totenstille ein. Als 
das Gefecht etwas nachgelassen 
hatte, machte der Nachbar von 
rechts Grünwald auf seinen Helm 
aufmerksam: Im Helm steckte ein 
fünf Kopeken großer Geschoßspllt- 
ter... Solche Kampfgefechte gab 
es Jeden Tag mehrere Sie ähnel­
ten Ebbe und Flut.

„Die Kugeln mähten das Gras 
wie mit einer Sense weg. Man 
blieb damals nur durch ein Wun­
der am Leben", erinnert sich Ar­
tur Grün-Wald heute.

Ja. der Krieg ist widernatür­
lich. Es war alles andere als leicht, 
die Jungen Soldaten psychologisch 
auf die Kampfgefechte vorzube­
reiten. vielen von ihnen gelang 
die Teilnahme daran nur unter 
großen Anstrengungen. Besser 
als alle Worte und Anweisungen 
wirkte das persönliche Mitbetei­
ligtsein der Kommandeure in der 
Vorderlinie. Schulter an Schul­
ter kämpfte mit den jungen Sol­
daten der Chef der Militärschule 
Panow und sein Gehilfe für poli­
tische Ausbildung Motschuljak.

Als Motschuljak verwundet 
wurde, erhielt Artur den Befehl, 
den Politstellvertreter aus dem 
Feuer zu holen.

Ein Befehl ist halt ein Befehl, 
doch Grünwald und der Polit­
stellvertreter waren außerdem gu­
te Kameraden. Artur Grünwald 
nahm seine Zeltbahn und begab 
sich zu seinem verunglückten 
Kampfgenossen. Sobald der Geg­
ner Arturs Absicht gewahr wurde, 
begann er, auf den tollkühnen 
Wagehals aus nächster Nähe und 
gezielt zu schießen. Höchstwahr­
scheinlich schoß ein Scharfschüt­
ze aus einer MP1. Er mußte sich 
wegen des Schwalls von Bleiku­
geln entfernen. Und dennoch hat­
te er den Befehl erfüllt. .Zum 
größten Bedauern war aber’dem 
Verwundeten schon nicht mehr 
zu helfen: Der Krieg hatte eben 
eine eigene Rechnung für das 
Leben. Die einen waren nur kur­
ze Frist im Einsatz gewesen, die 
anderen von Anfang bis zu Ende.

II.
Der Zug von Artur Grünwald 

stand in der Nähe der geräumten 
Stadt Ostrog. Die Soldaten wuß­
ten nicht mehr, wie lange das 
Gefecht schon dauerte. Hier hat­
ten sich schon längst alle Kampf­
linien vermischt: Die Angrelfen- 
denund die sich Zurückzlehenrien 
prallten aufeinander.

Trotz der komplizierten Kampf­
stellung erhielt der Zugführer 
mehrere Stunden lang keine Be­
fehle. kein einziger Verbindungs­
mann -kam zu ihm. sein Feldtele­
fon schwieg schon längst.

Eine von den Deutschen be­
drängten Kompanie zog sich auf 
die Waldwiese In der Nähe von 
Grünwalds Zug zurück. Die Nach­
barn begannen sich eilig zu ver­
schanzen. Aber da eröffnete der 
Feind, der ihnen auf den Fersen 
war, Feuer auf sie. Schon die er­
sten MG-Schüsse mähten mehrere 
Soldaten nieder. Der zweite 
Feuerangriff war derart stark, 
daß alles durcheinander geriet. 
Grünwalds Zug eröffnete ein mas­
siertes Feuer auf den Feind und 
unterband so die grausame Ver­
nichtung-der Nachbarn.

Der gegenseitige Beschuß wur­
de eingestellt. Aber niemand wuß­
te Bescheid, wie stark die Fein­
deskräfte waren Dies auszukund­
schaften war nicht einfach. Die 
Verwirrung des Gegners dauerte 
etwa eine halbe Stunde lang. In 
dieser Stille vernahm Artur deut­
lich manche Bruchstücke des Be­
fehls. der an der feindlichen Seite 

erteilt wurde: „Die Russen um­
ringen und vernichten!" Dieser 
Befehl war eigentlich das Todes­
urteil für seinen Zug.

Artur Grünwald überlegte sich 
die Situation ein Paar Sekunden 
lang und faßte den einzig richti­
gen Entschluß: Sich sofort zu­
rückzuziehen und das feindliche 
Feuer in solch einem Tempo zu 
erwidern. um eine Verfolgung 
mit gezieltem Beschuß auszu­
schließen.

...Der Chef der Militärschule 
Panow freute sich unendlich dar­

Ein Mann, der den Frieden! 
1 I

näherbrachte \
über, daß Grünwald fast ohne 
Verluste aus der Einkreisung aus­
gebrochen war. So ähnlich verlief 
der ganze erste Kriegsmonat. Sei­
ne Hauptlehre war: Ohne Not die 
Munition nicht verbrauchen, sich 
nicht hinreißen lassen und nie in 
Panik geraten. Krieg bedeutete 
nicht nur Waffen und Geschosse, 
sondern auch Wissen. Erfahrung 
und Nervenbeherrschung.

III.
Bei einem anderen Fall gelang 

es Artur Grünwald, ausschließlich 
dank den Kenntnissen der deut­
schen Sprache den Zug unver­
sehrt zu erhalten. Seine Deutsch­
kenntnisse nützten die überge­
ordneten Kommandeure später 
noch oftmals aus. Antur Grünwald 
wurde häufiger als andere zur 
Aufklärung geschickt. So zum 
Beispiel beteiligte er sich aktiv 
an der Wahl des Weges für einen 
Rückzug.

Unsere im Rückzug begriffenen 
Truppen bevorzugten dafür die 
Wälder und suchten Deckung an 
Flußufern und in Schluchten. Nach 
dem langen Rückzug unter harten 
Kämpfen machte ihre Division 
Im Wald eine Rast.

Der Divisionschef versammelte 
alle Sergeanten, darunter war 
auch Artur Grünwald. Panow und 
der Regimentsstabschef Leutnant

Wassllenko stellten den Versam­
melten zwei Aufgaben: Einen Ge­
fangenen einzubringen, der Aus­
sagen machen könnte, und aus­
führlich das Gelände und die 
Kräfte des Gegners zu erkunden. 
Mit dem Einbringen eines Gefan­
genen klappte es in der ersten 
Nacht nicht: Der Feind bewachte 
sich sorgfältig. Panow erteilte 
dem Sergeantenzug einen weite­
ren Befehl. Alle mit MPis und ei­
nem Maximum an Munition aus­
gestattet, wurden sie ins Hinter­
land des Gegners geschickt. Da­

für wurden die kräftigsten Solda­
ten ausgewählt. Die Aufgabe lau­
tet: Durch rasche Übergänge und 
unerwartete Angriffe den An­
schein eines großgeplanten Durch­
bruchs und einer Einkreisungsge­
fahr für den Feind zu schaffen.

Die drei Abteilungen von MP1- 
Schützen bekundeten bei der Er­
füllung dieser Aufgabe Findig­
keit, teilten sich in mehrere Grup­
pen, eröffneten Feuer an verschie­
denen Stellen, und^das Vorhaben 
gelang. Mit Artur Grünwald wa­
ren auch Fachleute für Feldver- 
blJidung zusammen. Sie besorgten 
den Anschluß an den feindlichen 
Kabel und horchten Gespräche 
ab, die Grünwald übersetzte. Der 
Gegner reagierte auf die Hand­
lungen der MPl-Schützen mit dem 
Einsatz enormer Kräfte, die Di­
vision aber konzentrierte sich auf 
dem Rückzug ohne besondere Ver­
luste in einem neuen Aufmarsch­
gebiet.

Die Gruppe der Soldaten, der 
auch Artur angehörte und die 
Anschluß an den feindlichen Ka­
bel besorgte, wunde besonders in­
tensiv beschossen. Die MPl-Schüt­
zen wehrten sich energisch durch 
Feuer. Artur wunde in diesem 
Kampf durch einen Minensplitter 
am linken Arm unter dem Ellen­
bogen getroffen. Das erschwerte 
die Situation sowohl für Grün­
wald als auch für seine Gruppe. 
Doch Artur benahm sich mutig 

und erwiderte noch das feindll- 
u.ie Feuer.

Aber es geschah Artur viel 
noch Schrecklicheres. Ein näch­
ster Sprenggeschoß traf Grünwald 
am rechten Arm. zersplitterte 
das Handgelenk und riß den Zei­
gefinger ab. Die Soldaten lie­
fen gekrümmt in Richtung ihrer 
Division. Artur war nicht der ein­
zige Verwundete. Seine Maschi­
nenpistole hielt er Jetzt in der ver­
wundeten Linken. und schaffte 
es dabei noch, sich durch Feuer 
zu decken.

Der Verband wurde ihm erst 
drei Stunden später angelegt. Da­
für sorgte Sergeant Masko. der 
mit Artur seinerzeit gemeinsam 
in der Ausbildungsdivision lern­
te.

Die Gefechtslage war schlimm. 
Es vergingen acht Tage, bis 
Grünwald in ein Sanitätsbataillon 
belangte. Als er nach dem zwei­
ten Verband endlich ein Abtrans- 
portlazarett erreicht hatte. war 
die Meinung der Ärzte eindeu­
tig« Den rechten Arm sofort am­
putieren!

Grünwald, der entkräftet da­
lag, ab und zu das Bewußtsein 
verlor und irreredete, kam bei 
diesem „Urteil" sofort zu sich. 
Von Natur aus energiegeladen 
und durch den Beschluß der 
Arzte aufgebracht, überfiel ér 
sie mit einem Wortschwall, in den 
er den ganzen Rest seiner Kräfte 
legte. In diesem Zustand fand Ihn 
gerade ein unter dem weißen Kit­
tel nichterkannter Mann von ho­
hem mllltärmedlzlnlschem Rang 
vor. Im Gegensatz zu den Kolle­
gen erkundigte er sich, wann die 
Verwundung geschehen und was 
in der verflossenen Zelt unter­
nommen worden sei. Als der hohe 
Mann erfuhr, wie widerstandsfä­
hig sich der Organismus des Pa­
tienten zeigte, befahl er kurz: 
„Nicht amputieren, ér wird es 
schon schaffen..."

IV.
Aus Sotschi, wo sich das Ab­

transportlazarett befand, diktierte 
Artur den Krankenschwestern er­
ste Briefe an seine Mutter, in de­
nen er mehr sich selbst als seine 
Mutter davon überzeugte, daß er 
am Leben und nur leicht verwun­
det sei, daß er noch arbeiten kann 
und der Mutter nie zur Last fal­
len wende. Die Genesung dauerte 
iber zwei Monate lang.

Seine Stimmung verbesserte 
sich zusehends, als es schon voll­
kommen klar war. daß er wieder 
ein gesunder Mann sein wird. Der 
linke Arm bereitete ihm keine 
Sorgen, mit dem. rechten sollte es 
auch schon gehen, falls alle 
Bruchstellen gut verwuchsen. Wie 
viele es waren, konnte man nicht 
einmal anhand eines Röntgenbil­
des genau feststelden.

Die Antwort von der Mutter 
traf nicht aus dem Gebiet Shito- 
mlr. sondern aus Nordkasachstan 
ein. Artur Grünwald wußte schon 
derzeit vom Erlaß über die Aus­
siedlung der Deutschen von der 
Wolga. Doch. Erwünschtes für 
Wirklichkeit ausgebend, lebte er 
eine Zeitlang in der Hoffnung, daß 
dies ihn und seine Familie nicht 
anbetraf.

Nach voller Genesung wurde 
Grünwald beurlaubt. So erschien 
er als einer der ersten Rotarmi­
sten. die an der Front eingesetzt 
waren, am neuen Wohnort. Im 
Dorfsowjet war man darüber sehr 
erfreut: Obwohl verwundet, stell­
te Artur dennoch eine Mannes­
kraft dar. Ohne viel zu bedenken, 
machte er sich eifrig an die Ar­
beit. Da kam aber die Zeit. als 
man die einen über das Krlegs- 
kommlssarlat und die anderen, 
was viel einfacher war. über den 
Dorfsowjet in die Anbeitsarmee 
einzuberufen begann. Es wurden 
alle Deutschen vom 16. Lebens­
ahr an eingezogen. In der Liste 

4er Einberufenen stand auch Ar­
turs Jüngerer Bruder Erich. 
Zwar hatte er das besagte Alter 
erreicht, doch mit seiner Gesund­
heit war es schlecht bestellt. Als 
die Mutter es erfuhr, brach sie In 
Tränen aus. Artur aber war fin­
diger: „Ich gehe an seiner Statt", 
brmhigte er die Mutter. „Für die 
Front bin ich sowieso untauglich, 
das Kriegskommissariat hat mich 
gänzlich ausgebucht". Die Mut­
ter traute ihren Ohren nicht: War 
es Arturs Ernst, durfte sie sich 
freuen, daß Erich nun verschont 
bleibt?

Doch im Dorfsowjet entschied 
man anders: „An Bruders Statt 
'-eht nicht!" Artur kam aber auch 
hier auf einen Einfall: „Dann 
schickt ihr uns gemeinsam!" Die 
Leute im Dorfsowjet fanden sich 
nicht sofort und wußten nicht, was 
sie dem Frontsoldaten antworten 
sollten. Schließlich sagte man 
-'em sonderbaren Freiwilligen.: 
„Gemeinsam dürfen sie es"

V.
Am neuen Ort. im Südural, 

bauten Artur und Erich an Ver- 
teldigungsobjekten mit. Rings um 
das Lager wurde Stacheldraht ge­
zogen, entstanden Baracken, wuch­
sen Wachtürme empor. Zum 
Schluß traf eine bewaffnete Wa­
che mit Schäferhunden ein.

Artur Grünwald versuchte, die 
Lagerleitung zu überzeugen, daß 
die Arbeitsproduktivität und das 
Tempo der Inbetriebnahme des 
Kesselhauses im Direktverhältnis 
zu den Bedingungen standen, unter 
'enen die Arbeitsarmisten gehal­

ten werden.
Das war den NKWD-Leuten 

schon zu viel: Einer, der vom 
Staat als Mithelfer des Feindes 
gestempelt wurde, wollte sie be­

lehren! Außerdem war Artur 
Grünwald ihnen ein lebendiger 
Vorwurf: Er hat Ja sein Blut für 
die Heimat vergossen. Seine Hal- 
jniZ machte Artur für die Lager­

leltung unbequem. Und die H’ 
lenmaschlne der Menschenuntt . 
^rückung begann Grünwald zu 

vernichten. Bald wurde er beschul­
digt. politische Schädlingspropa- 
ganda geführt zu haben.

Von einer Sonderberatung wur­
de er zu zehn Jahren Haft verur­
teilt. Dieses Beschlußurteil wurde 
später etwas gemildert, aber 
Grünwald mußte bis dahin mehr 
als ein Drittel dieser Frist abbü­
ßen. Die Haft wurde ihm durch 
die Verbannung in die Region 
Krasnojarsk ersetzt. Sein Bruder 
Erich blieb am Leben, aber seine 
Gesundheit wurde gründlich rui­
niert. Am neuen Wohnort wurde 
Artur Bauarbeiter und walkte au­
ßerdem Filzstiefel. Das erste Paar 
machte er für sich, dann versorg­
te er mit Filzstiefeln alle, die sie.^- 
brauchten. Grünwald staunt auch 
heute noch über die Ehrlichkeit 
der Beziehungen zwischen den 
Verbannten. „Allem Anschein 
nach verschickte man bei weitem 
nicht die schlechtesten M ) 
sehen", meint er.

Die Verbannungsfrlst war ab­
gelaufen, aber Artur eilte nicht 
zurück nach Kasachstan, wo seine 
Verwandten lebten. Zu dieser Zeit 
hatte er schon eine eigene Fami­
lie. Und da hörte er von der Neu- 
und Brachlanderschließung in 
Nordkasachstan. Grünwald be­
schloß, daß auch für ihn Zeit zum 
Aufbruch gekommen sei. im Neu­
land wurde gebaut, und zwar sehr 
viel. In der Steppe entstanden ei­
ner nach dem anderen starke 
Sowdhose. Artur wurde am neuen 
Ort bald Müllermeister. Aber mit 
Jedem Jahr, das ins Land zog. 
verspürte er immer mehr’ morali­
sche Unbehaglichkeit. Seine Mut­
ter und Geschwister lebten seit 
der Aussiedlung in Kasachstan. 
Nach Hause, ins Gebiet Shitomlr. 
durften sie und er ebenfalls nicht 
mehr hin. die örtlichen Behörden 
verweigerten ihnen offen solch ei­
nen Wunsch. Arturs Frau stammte 
von der Wolga, von einer Rück­
kehr dorthin konnte ebenfalls 
keine Rede sein. Und so waren 
die Grünwalds, ohne sich zu ver­
abreden, der Ansicht, daß sie nicht 
so ganz zu Hause sind und ihren 
endgültigen Wohnort noch zu 
wählen haben. Und sie wählten 
ihn auch, weil sie in die engere 
Heimat weder des einen noch des 
anderen hindurften, einen dritten 
Ort: Sie siedelten siqh in der Kur­
ortstadt Jessentuki an. was damals 
auch gar nicht leicht war.

Artur Grünwald und seine Frau 
Hilda haben heute alles, wovon 
sie einst träumten. Sie sind in ih­
ren alten Tagen gut aufgehoben, 
für ihre Gesundheit und Ruhe sor­
gen ihre Kinder und Enkel. Die 
beiden bemühen sich sehr, alles, 
was in ihren Kräften steht, zu 
tun, damit die Kinder und Enkel 
von den Unbilden des Lebens ver­
schont bleiben.

An der Front, in den Schüt­
zengräben suchten feindliche Ku­
geln und optische Visiere nach 
Artur Grünwald. Splitter platzen­
der Minen und Bomben gefährde­
ten sein Leben. doch dem Tod 
zum Trotz hielt er durch. Gar 
nicht vielen wurde das Glück zu- -4 
teil, von der Front zurückzukeh­
ren und weitere 45 Jahre beruflich 
beschäftigt zu sein. Gerade- die­
ses Glück schätzt Artur Grün­
wald am meisten.

Johann KESSLER 
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